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Eine Sammlung 


der beſten und auserleſenſten Kartenkuͤn⸗ 

fie, Scherz⸗ und Pfaͤnderſpiele, Raͤth⸗ 
ſeln und Charaden, oͤkonomiſcher, chy⸗ 
miſcher und anderer Kunſtſtücke, 


nicht blos zum 
unterhaltenden Zeitvertreib | 
in 1 
großen Geſellſchaften und freundſchaftlichen 
Zirkeln, 
| boten, auß zum 


Nutzen fuͤr Hausvͤter, Hausmuͤtter und al⸗ 


lerley ur | 
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Gratz 1797. 
Im Verlag bey Chriſtian Friedrich Tröͤtſcher. 
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J. Kartenkünſte. 


Die leichteſte Ye, um die en einer Paſen 
e Karte zu errathen. 0 . 


M. leget ein Rarkenfie auf den 75 } das 
man vorher miſchen kann, im Hinlegen aber merket 
man die unterſte Karte. Darauf laͤßt man jeman⸗ 
den ein Blatt aus dem Spiele ziehen, ſich merken, 
und auf den Tiſch legen, worauf man denn ſo⸗ 
gleich die ganze Karte ſetzt. Man laͤßt die Karte 
verſchiedenemal abheben, ſich dann das Spiel geben, 
durchblaͤttert zum Schein, als ob man Zzaͤhlte, fu: 
chet aber eigentlich diejenige Karte, welche anfänge 
lich die unterſte von dem Spiel geweſen, dabey 
denn die zunaͤchſt voran liegende diejenige iſt, wel⸗ 
che die andere Perſon ausgezogen hat. So einfach 
dieſes Kunſtſtuͤck iſt, fo täufchend kann es werden, 
zumal wenn man es etwas ſchnell macht. 


A 2 In 
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In der groͤßten Geſellſchaft zu beſtimmen, 
was eine jede Perſon für Karten ſich in 
Gedanken gewaͤhlt hat. 


Man nimmt 20 Karten, legt ſolche willkuͤhr— 
lich zwey und zwey auf den Tiſch, und bittet, daß 
ein jeder der Geſellſchaft ſich zwey Karten heimlich 
merken moͤge, naͤmlich eines der Haͤuflein von 2 
Karten, ſo man gemacht hat. Man nimmt ſodann 
die Karten wieder zuſammen, Haͤufleinweiſe, ohne 
ſie wieder in Unordnung zu bringen, und legt die 
Karten auf den Tiſch, nach der Vorſchriſt folgender 
Worte: 


M u ©. U. 
* Ni 
D „Diet 
5 7% 8. 99 0 
N OM E N 
II; 12 49 4 8 
N o e el 
16 17 18 19 20 


und das zwar auf die Weiſe: Man legt das erſte 
Haͤuflein von 2 Karten zu den Nummern x und 
23, welches MM iſt: das zweyte zu den Num— 
mern 2 und 4, U U; das dritte zu den Nummern 
3 und 10, TT, un fo fährt man alſo fort, die 
Karten in Ordnung dieſer Buchstaben zu legen, 
(denn 


* 
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(denn jeder Buchſtabe iſt doppelt.) Nun fragt man 
jede Perſon, in welcher Reihe ihre beyden Karten 
liegen, die ſie ſich gemerkt hat? Antwortet dieſe 
nun z. B. in der zweyten Reihe, ſo ſind es die 
Karten, wo die Buchſtaben doppelt find, nämlich 
DD, oder 6 und 8, ſagt die Perſon, daß ihre 
Blaͤtter in der zweyten und vierten Reihe liegen, 
ſo iſt es 11, oder 9 und 19, und ſo faͤhrt man 
in der Geſellſchaft zu fragen fort, und kann auf 
die Art die vorher gemerkten Blaͤtter immer richtig 
beſtimmen, weil dieſe 4 Worte aus 20 Buchſtaben 
beſtehen, wovon jeder doppelt iſt. Geben nun 
mehrere Perſonen einerley Reihen an, wo ihre 
Blätter liegen, fo iſt nichts gewiſſer, als daß fie 
einerley Blaͤtter gewaͤhlt haben. Ueberhaupt iſt 
dieſes Kunſtſtuͤck am auffallendſten, wenn die Ge⸗ 
ſellſchaft, ſo ſich Blaͤtter in Gedanken gemerkt, 
aus 12 und mehrern Perſonen beſteht, und wenn 
man gedachte 4 Worte im Gedaͤchtniß behaͤlt, und 
ſich geuͤbt hat, die Karten ſchnell nach dieſer Ord⸗ 
nung zu legen. 


Alle 
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Alle Kartenblätter eines Spiels nach der Rei⸗ 

he vorher zu nennen, wie fie ein ande⸗ 
rer abziehen wird. | 


Man nimmt ein ganzes Spiel von 52 Karten, 
und legt ſolches nach folgender Ordnung 5 die man 
im Gedaͤchtniß behalten muß: 

Eins, fuͤnf, neun, Bube, ſechs, vier, zwey, 
König, ſieben, acht, Königin, drey, zehen. 

Außer, daß dieſe Ordnung beobachtet wird, legt 
man die Karten auch noch uͤberdieß nach gewiſſer 
Ordnung der Farben, Pique, Coeur, Treffe, Ca⸗ 
reau, auf folgende Art: 

1. Pique As. 2. Coeur fuͤnf. 3. Treffe neun. 
4. Careau Bube. 5. Pique ſechs. 6. Coeur vier. 
7. Treff zwey. 8. Careau König. 9. Pique fies 
ben. 10. Coeur acht. 11. Treff Dame. 12. Ca⸗ 
reau drey. 13. Pique zehen. 14. Coeur As. 
15. Treff fünf. 16. Careau neun. 17. Pique 
Bube. 18. Coeur ſechs. 19. Treff vier. 20. Co: 
reau zwey. 21. Pique König. 22. Coeur ſieben. 
23. Treff acht. 24. Carean Dame. 25. Pique 
drey. 26. Coeur zehen. 27. Treff As. 28. Ca . 
reau fünf. 29. Pique neun. 30. Coeur Bube. 
31. Treff ſechs. 32. Careau vier. 33. Pique 
zwey. 34. Coeur König. 35. Treff ſieben. 36. Ca: 
reau acht. 37. Pique Dame. 38. Coeur drey. 


39. 
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39. Treff zehen. 40. Careau As. Ar, Pique 
fünf. 42. Coeur neun. 43. Treff Bube. 44. Ca-. 
reau ſechs. 45. Pique vier. 45. Coeur zwey. 
47. Treff Koͤnig. 48. Careau ſieben. 49. Pique 
acht. F§0. Coeur Dame. 31. Treff drey. 52. Ca⸗ 
reau zehen. 

Dieſe Ordnung iſt fo, daß man nur eine von 
den 52 Karten wiſſen darf, um ſagen zu koͤnnen, 
welches die folgende ſeyn muͤſſe. Wenn man z. 
B. wiſſen will, welche Karte auf den Koͤnig von 
Pique folget, ſo darf man ſich nur erinnern, daß 
in den oben angeführten Verſen das Wort S ie— 
ben, das nach dem Worte Koͤnig ſteht, anzei⸗ 
get, daß es ein Siebener ſey, und da die Farbe, 
welche auf Pique folgt, Coeur iſt, fo muß es 
Coeur fieben ſeyn, und fo verhält es ſich mit aß 
len folgenden Karten. Liegt nun das Spiel auf 
oben angezeigte Weiſe, ſo kann man alle Karten 
nach einander vorher nennen, ſo wie ſie eine Per⸗ 
ſon abzieht. 


Ein Spiel Karten vor die Stirne zu halten, 
und die Blätter der Reihe nach zu nen⸗ 
nen, wie man ſie abzieht. 


Man theilt das Spiel unvermerkt in zwey 
Theile, ohngefaͤhr fo, daß die Karten in der Mit⸗ 
te 
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te mit den Nuͤcken zuſammen liegen, nimmt das 
Spiel hinter ſich auf den Ruͤcken, und bringt das 
Blatt, welches einem vor Augen gelegen, nach 
vorne zu, haͤlt das Spiel vor die Stirne, und 
benennt nun die Karte, (die man auf gedachte 
Weiſe vorher geſehen hatte) indem man fie abzieht. 
Indem dieß geſchehen, muß man das Platt wie⸗ 
der bemerkt haben, welches einem vor Augen gewe⸗ 
ſen, wie man das Spiel von der Stirne weg und 
nach dem Nuͤcken gefuͤhrt. Mit dieſem Blatte 
verfaͤhrt man auf die naͤmliche Art, indem man es 
nach vornezu bringt, und ſo kann man das halbe 
Spiel Karten nennen, welches ziemlich taͤuſchend 
iſt, wenn es, fo wie uͤberhaupt bey den meiſten 
Kartenkuͤnſten, ſchnell gemacht wird. 


Eine Karte zu errathen, die eine Perſon in 
Gedanken genommen hat. 


Man nimmt ein Spiel von 21 Blattern, 
legt die Blätter der Reihe nach in drey verfchies 
dene Haͤuflein, daß alſo in jedes Haͤuflein 7 Blaͤt⸗ 
ter kommen; fragt nun, in welchen von dieſen 
dreyen Haufen das Blatt liege, welches die Perſon 
in Gedanken genommen. Dieſes Hauflein legt 
man nun in die Mitte der beyden uͤbrigen, indem 
man die Haͤuflein zuſammen nimmt, und fangt auf 


die 
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die naͤmliche Art wieder an, die Blaͤtter in 3 Hau⸗ 
fen zu legen: fragt ebenfalls wieder, in welchem 
Haufen gedachte Karte gelegen, und nimmt dieſes 
Haͤuflein abermals in die Mitte. Auf die naͤmli⸗ 
che Art verfaͤhrt man auch zum drittenmale, und 
wenn. man nun das ganze Spiel zuſammen genom, 
men, fo wird das ııte Blatt dasjenige ſeyn, 
welches die Perfon zuvor in Gedanken genommen 
hatte. 


Die Augen der unterſten Kartenblaͤtter von 
drey Haͤufchen, die man hat machen laf- 
ſen, zu errathen. 


Man laͤßt einer Perſon aus einem Piquetſpie⸗ 
le drey Blaͤtter nach Belieben ausſuchen, und erin⸗ 
nert zuvor, daß das As eilf Augen, die Figuren 
zehen, und die andern Karten ſo viel gelten, als 
ſie Augen haben. Wenn ſie nun dieſe drey Karten 
erwaͤhlet hat, ſo ſagt man, daß ſie ſolche heimlich 
auf den Tiſch legen, und auf jedes Blatt noch fo 
viel Karten legen ſolle, als noch Augen bis zu 15 
fehlen, das iſt: es werden zum Beyſpiel auf die 
Sieben noch 8, auf das As 4, und auf die Ze: 
hen noch 5 Blätter gelegt. Alsdann laͤßt man ſich 
die übrig gebliebenen Karten zurückgeben‘, und zaͤhlt, 
wie viel Karten noch übrig find. Addirt zu dieſer 

Zahl 
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Zahl 16, fo wird man in allen Fällen die Zahl 
der Augen von den drey unterſten Blättern erhal⸗ 


ten, wie man aus dieſem Beyſpiele erſiehet, da 
ich noch 12 Karten uͤbrig bleiben, wenn zu 
dieſen noch ſechszehn addirt werden, ſo erhaͤlt man 
fuͤr die ganze Summe 28, welches die Anzahl der 
pie auf diefen drey Karten if. 


Daß eine Perſon die Karte, die man ihr vor⸗ 


zeigt, nicht herausziehen koͤnne. 


Man legt die Könige und Damen über einan⸗ 
der, ſchneidet zum Beyſpiel den Coeur Koͤnig halb 
von einander, legt ſolchen oben darauf, und da, 
wo er von einander geſchnitten, hält man das Spiel 


Karten mit beyden Daumen zuſammen, ſo daß es 


nicht zu ſehen, und man nur das oberſte Theil des 
Cocur Königs, und das unterſte Theil eines andern 
Königs oder Dame zu ſehen bekomme. Nun ſagt 
man, die Perſon ſolle verſuchen, ob ſie den Coeur 
Konig herausziehen konne, fie muͤſſe aber ſchnell 
und ſtark ziehen. Sie wird dann in der Meinung, 
den Coeur Konig heraus zu ziehen, einen andern 
König oder Dame bekommen, und ſo kann man 
dieſen Scherz drey- bis viermal wiederholen, doch 
nicht zu oft, damit der Betrug nicht bemerkt werde. 


Eini⸗ 
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Einige Häufchen mit der Karte zu machen, 
und zu wiſſen, was fur Blaͤtter oben auf 
liegen. 5 8 


— 


Hierbey muß man zuſerderſt ſich die derte 
Karte des Spiels bekannt machen, und ſolche in Ge⸗ 
danken behalten, man macht ſodann einige Haͤufchen, 
und verfpricht jede Karte des Haufens, die man 
abziehen werde, in voraus zu beſtimmen. Man haͤtte 
3. B. vier Haufen gemacht, wovon man die oberſte 
Karte des vierten Hauſens wüßte, daß ſolche Coeur 
Konig wäre, ehe man die Karte vom erſten Haufen 
abzieht, ſagt man, hier ſoll Coeur Koͤnig ſeyn. 
Indem man ſie beſieht, aber keinem andern von der 
Geſellſchaft ſehen laͤßt, verſichert man, daß ſolches 
richtig ſey, und nimmt ſie ſtillſchweigend in die linke 
Hand. Dieſe Karte waͤre nun z. B. Treff viere 
geweſen, ſo beſtimmt man, ehe man die vom zweyten 
Haufen abzieht, daß ſolches Treff viere ſeyn fol, 
iſt dieſes nun z. B. Pique Dame geweſen, ſo 
verfaͤhrt man auf gleiche Weiſe beym dritten Haufen 
und wenn man geſehen, daß dieſes Coeur Bube 
iſt, ſo beſtimmt man beym Abziehen des vierten 
Haufens (welches die zuerſt geſehene Karte war) den 
Coeur Buben. Nun zeigt man alle vier Blaͤtter 
vor, daß ſolche wirklich die vier vorher beſtimmten 
Karten ſind, als Coeur Konig, Treff vi ere, 

9 i⸗ 
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| Pique Dame und Coeur Bube, welches vie⸗ 
len in der Geſellſchaft auffallend ſeyn wird. 


Neun Kartenblaͤtter auf den Tiſch zu legen, 
und dann dreye noch ſo zu legen, daß 
man in jeder Reihe viere zaͤhlen kann. 


Man leget 9 Kartenblaͤtter in drey Reihen, in 
jeder Reihe 3. Dann giebt man einem von der 
Geſellſchaft drey Kartenblaͤtter und bittet, ſolche fo 
zu legen, daß man uͤberall von beyden Seiten, ſo⸗ 
wohl zur rechten als zur linken, als auch von unten 
hinauf und von oben herunter, viere zählen könne, 
welches man aber nicht ſo leichtlich zuwege bringen 
wird. Die Sache beſteht blos darinn, man legt ein 
Blatt auf das Erſte in der obern Reihe, das andere 
auf das mittelſte Blatt in der mittlern und das dritte 
auf daß letzte Blatt in der untern Reihe, fo konnen 
von allen Seiten uͤberall viere gezaͤhlet werden. 


Drey Perſonen, deren jede ſich ein Kartrublatt 
gemerket, ſolches unbeſehen zuzuſtellen. 


Auf neun Kartenblaͤtter ſchreibet man = bes 
fondere Zahl, als 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 
Dieſe Blaͤtter legt man gemiſcht und 3 auf 
den Tiſch in drey Reihen, ſo, daß in jeder Reihe 

drey 
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drey Blätter zu liegen kommen. Nun nimmt man 
die drey oberſten Blaͤtter, und laͤßt ſie eine Perſon 
zur linken Hand beſehen, ſich eines davon erwaͤhlen 
und im Gedaͤchtniſſe behalten, und legt fie alle drey 
wieder nieder. Eben ſo verfaͤhrt man mit der an⸗ 
dern Reihe der drey Blaͤtter bey der Perſon die in 
der Mitte ſitzt, und mit der dritten Reihe bey der 
dritten Perſon zur rechten Hand. Hierauf nimmt 
man die neun Blaͤtter nach einander in dieſer 
Ordnung: 
Dre 7, 2,5. 8. 87 6. 9. 
legt ſie in die Hand, ſo, daß das neunte Blatt in, 
der Hand oben zu liegen komme. Hierauf legt man 
ſie nochmals ordentlich auf folgende Weiſe nieder: 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. in drey Reihen, 
und wiederholt ſolches noch zweymal, ſo daß die 
Blaͤtter insgeſammt dreymal aufgehoben und dreymal 
niedergelegt worden. Nach dieſem ergreift man die 
drey oberfien Blaͤtter, laͤßt ſolche der Perſon zur 
linken Hand beſehen und fragt, ob das erwaͤhlte 
Blatt darunter ſey; bejahet ſie ſolches, ſo giebt 
man ihr das Blatt, ſo zur rechten Hand liegt: 
verneinet ſie es aber, ſo fragt man die mittlere Per⸗ 
ſon, ob ihr bemerktes Blatt darunter ſey, und wenn 
dieß iſt, ſo giebt man ihr das mittlere. End⸗ 
lich fragt man die dritte Perſon zur rechten Hand, 
ob ihr gewähltes Blatt ſich darunter befinde? und 
wenn 


3 
I4 

wenn fie ja ſagt, fo giebt man ihr das Blatt, fo 

man zur linken Hand hat. 


Eine Karte abheben und beſehen zu laſſen, die⸗ 
ſelbe wieder auf das Spiel legen, und zu 
machen, daß es eine andere ſeyn ſoll. 


Man kehrt einige Kartenblaͤtter von einem gan⸗ 
zen Spiele um, ſo, daß unten und oben die Karte 
bedeckt bleibe, laͤßt eine von oben abheben, beſehen 
und oben wieder darauf legen. Hierauf nimmt man 
das Spiel zwiſchen zwey Finger, blaͤſt und kehret 
hierbey unvermerkt die ganze Karte in Geſchwindigkeit 
um, und fragt dann, was fuͤr eine Karte oben auf 
gelegen. Die Zuſchauer werden denken, daß es 
dieſelbe Karte ſey die ſie zuvor beſehen, und werden 
beym Abheben das Gegentheil finden. 


Eine Karte ausziehen zu laſſen und hernach zu 
machen, daß wenn das ganze Spiel gegen 
die Decke in die Höhe geworfen wird, nur 
allein das beſehene Blatt daran ſitzen bleibe, 
die andern aber alle herunter fallen. 


Man leget die Karten nach der Ordnung, ſo, 
daß die Bilder eben ſo wohl als die andern Karten 
gera⸗ 
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gerade liegen und laͤßt eine Karte ausziehen, löcher 
hernach die ganze Karte ſchnell um, und laͤßt die 
ausgezogene wieder einſtecken. Alsdann ſuchet man 
in der Karte und wird finden, daß die ausgezogene 
Karte den andern contraire lieget. Dieß Blatt 
bringt man unter dem Tiſche oben auf und beſtreicht 
ſolches mit etwas Vogelleim, alsdann wirft man 
das ganze Spiel an die Decke, da denn das heraus⸗ 
gezogene ſitzen bleiben wird, und die uͤbrigen herun⸗ 
terfallen. 


Unter drey hingelegten Kartenblaͤttern, das mit⸗ 
telſte aus der Mitte zu bringen, ohne ſol⸗ 
ches anzuruͤhren. 


Dieſes iſt mehr ein Scherzſpiel als Kunſtſtuͤck 
zu nennen, indem man nichts weiter thut, als das 
eine Blatt von der Ecke zu nehmen, und es auf die 
andere Seite zu legen, ſo, daß das Mittelſte nun 
auf der Ecke liegt, ohne daß man ſolches u. 
ruͤhrt hat. 


) 


Eine 
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Eine Karte ausziehen zu laſſen, und, nachdem 
ſie beſehen worden, wieder unter die an⸗ 
dern zu verſtecken, hernach drey Karten zu 
zeigen, worunter die gemerkte Karte nicht 
zu finden, wenn aber ſolche noch einmal 
beſehen worden, daß ſie doch darunter 
ſeyn 0 


Es iſt bereits oben die leichteſte Art angegeben wor⸗ 
den, um die von einer Perſon herausgezogene Karte 
zu errathen, nämlich: daß man ſich die unterfte 
Karte des Spiels merket, ein Blatt herausziehen 
laͤßt und die ganze Karte darauf ſetzt. Dieſes iſt 
der Grund zu vielen andern Kartenkuͤnſten und auch 
zu der gegenwaͤrtigen. Denn wenn man auf ſolche 
Art die Karte gefunden bat, ſo ſteckt man ſie unter 
die andern, doch ſo, daß ſolche etwas vorne heraus 
ſtehe. Hiernaͤchſt muß man noch eine andere Karte 
vorn anſtecken, die der erſten gleiche. Hierauf zeigt 


man die Karte, welche vor der erſten iſt, und fragt, 


ob das jemandes Karte ſey, die er ausgezogen? Wenn 
er nein ſaget, ſo laͤßt man die Karte ſinken und zieht 
in der Geſchwindigkeit deſſen Karte heraus, welche 
die andre von den zwey hervorragenden Karten iſt, 
und legt ſolche auf den Tiſch nieder. Man ver⸗ 
miſcht 
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miſcht dann das Spiel fein durch einander, und 
laͤßt wieder eine ſehen mit der Frage: ob es dieſe 
nicht fen? Sagt er abermals nein, fo legt man 
auch dieſe zu der vorigen Karte auf den Tiſch, und 
auf ſolche Art zeigt man noch eine andere, die man 
ebenfals zu den andern auf den Tiſch leget. Ohn⸗ 
geachtet nun von den niedergelegten Karten, nach 
des Zuſchauers eigener Ausſage, keine der ſeinigen 
"gegenwärtig geweſen, fo kann man doch darauf wet: 
ten, es ſey unter ſolchen dreyen Karten die ſeinige 
mit befindlich. 


Drey Kartenblaͤtter von gleicher Sorte, da⸗ 
von eine oben, die andere unten, die 
dritte aber mitten in den Haufen geſteckt 
worden, wieder bey einander zu bringen. 


Anfangs muß man, bevor man die drey er⸗ 
waͤhlten Karten von gleicher Sorte (z. B. 3 Koͤni⸗ 
ge, 3 Damen, 3 Buben) auf den Tiſch leget, 
das vierte Blatt mit Geſchwindigkeit oben auf den 
Haufen bringen. Alsdann nimmt man die andern 
drey Karten, und legt eine davon oben, die andere 
in die Mitte, und die dritte unten. Nun hebt 
man die Karte ab, und legt das unterſte Theil oben, 
ſo hat man ſchon die drey gleichen Karten beyſam⸗ 

B men. 
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men. Man kann ſolche auch etwas wenig miſchen, 
um dadurch noch mehr Verwunderung zu erregen. 


Eine ganze Karte in viele Haͤuflein zu verthei⸗ 

len, und zu machen, daß die unterſten 

Blaͤtter entweder gemahlte oder ſchlechte 
ſeyn ſollen, ſo wie man es verlangt. 


Hierzu muß man eine beſondere Karte zubereis 
ten, fo, daß man die gemahlten oben , die fchlech» 
ten aber unten an beyden Seiten etwas beſchneidet, 
damit jene kuͤrzer als dieſe, dieſe aber ſchmaͤler als 
jene werden. Dieſe Karten nun kann man unter 
einander miſchen, und ſo viele Haͤuflein davon ma⸗ 
chen, als einem belieben wird. Verlangt man als: 
dann, daß die unterſten lauter Bilderkarten ſeyn 
ſollen, fo muß man die Karte, wenn man Haͤuf⸗ 
lein machet, nach der Breite, im Fall man aber 
lauter ſchlechte unten haben will, l nach der 
Lange abheben. 


Einen 
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Einen eine Karte heben und beſehen zu laſ⸗ 

ſen, dieſelbe wieder auf das Spiel legen, 
und zu machen, daß es eine andere ſeyn 
ſoll. 5 


Man kehret drey oder mehr Kartenblaͤtter von 
einem ganzen Spiele um, alſo, daß unten und 
oben die Karte bedeckt bleibe. Dann nimmt man 
ſie in die Hand, und laͤßt eine von oben abheben 
und beſehen, und wieder oben darauf legen. Hier⸗ 
auf laͤßt man Hand und Karte ſinken, kehret die 
ganze Karte in Geſchwindigkeit um, und fragt: 
Was für eine Karte oben auf liege? Die Zus 
ſchauer werden nicht anders denken, als daß dies 
ſelbe Karte oben lieget, die ſie geſehen und ſelbſt 
darauf gelegt haben, werden aber beym Abheben 
das Gegentheil finden. 


Vier Karten von gleicher Sorte in Gegenwart 
der Zuſchauer an verſchiedene Orte zu 
verſtecken, und, ohne Vermiſchung der 
Karten, wieder bey einander zu bringen. 


Man bringet im Anfange vier gleiche Karten 
unten am Spiele beyſammen; hält aber eins von 
dieſen Blättern uͤber die andern nach der Haͤlfte, 
B 2 fo, 
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ſo, wie man ſie bey dem ordentlichen Spiel zu hal⸗ 
ten pflegt. Zwiſchen die allerunterſte Karte ſtecket 
man heimlich zwey andere, und bedecket ſie mit der 
unterſten von gemeldeten vier gleichen. Alsdann 
ziehet man eine von den unterſten hervor, laͤßt ſie 
ſehen, leget ſie oben auf und ſagt: das iſt eine 
von den vier gleichen Karten. Dann ziehet man 
eine von unten aus und ſaget: das iſt die andere, 
und ohne dieſelbe ſehen zu laſſen, ſtecket man ſie 
mitten in das Spiel, und eben ſo verfaͤhrt man 
auch mit der dritten. Die Zuſchauer werden uns 
terdeſſen nicht anders glauben, als daß es zwey 
von den vieren im Spiele ſind, und nur eine oben 
und die andere unten liege, da doch noch dreye ders 
ſelben unten beyſammen liegen. Nun laͤßt man die 
Karte abheben, und ſetzet die unterſten auf den ab⸗ 
gehobenen Haufen, ſo kommen alle viere beyſammen. 


Eine geſehene Karte in Gegenwart aller Zu⸗ 
ſchauer in eine andere zu verwandeln. 


Hierzu iſt eine gemahlte Karte am beſten ge⸗ 
ſchickt, welche auf der andern Seite weiß ſeyn muß. 
Letztere Seite hat man mit einem dünnen Aß bekle⸗ 
bet, und wie ein rechtes Aß zugerichtet. Wenn 
man nun den Zuſchauern das Bild gezeigt hat, fo 
legt man die Karte in einen Huth hinein, und kehrt 


ſolchen 
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ſolchen geſchwind um, ſo daß es niemand merke. 
Nun fragt man, was es fuͤr eine Karte geweſen, 
hebt den Huth auf, und die Zuſchauer werden mit 
großer Verwunderung ihre Karte in eine andere 
verwandelt ſehen. 


Scchs Häuflein mit den W zu machen, 
und hernach mit geſchloſſenen Augen eine 
gewiſſe Karte zu zeigen, auch zu wiſſen, 

was die gezeigte Karte geweſen. 


Man nimmt das ganze Kartenſpiel in die Hand, 
und macht, daß man in der Geſchwindigkeit die 
oberſte von allen ſehe und behalte. Hernach macht 
man ſechs Haͤuflein, ſo groß man will. Nimmt 
davon den unterſten und groͤßten Haufen, und leget 
von demſelben ſo viel auf den andern, daß man 
noch eine behaͤlt: ſolche uͤberreichet man den Um⸗ 
ſtehenden mit geſchloſſenen Augen, oder gehet an 
eine Seite, und ſagt, daß ſie dieſelbe ſehen, und 
nach ihrem Belieben unter dem Haufen verſtecken 
mögen, man werde fie wohl wieder finden. Wenn 
dies geſchehen, fo öffnet man die Augen, oder kommt 
wieder hervor, und ſucht die erſt geſehene Karte, 
welche eben dieſelbe iſt, welche die andern auch ge⸗ 
ſehen und verſteckt haben, 


Einem 
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Einem eine Karte in die Hand zu geben, die 
er zuvor geſehen hat, und wenn er ſol⸗ 

che nach einiger Zeit wiederum beſiehet, 
daß es eine ganz andere ſeyn wird. 


Dieß zu bewerkſtelligen, muß man einem die 
unterſte Karte des Spiels ſehen, die naͤchſtfolgende 
Karte aber ein wenig hinausſchießen laſſen. Nun 
laͤßt man die Hand ein wenig ſinken, zieht mittler⸗ 
weile die Karte heraus, die man ein wenig oben 
hivausgebracht hatte, giebt fie demjenigen, der fie 
beſehen hatte, in die Haͤnde, um ſolche recht feſt 
zu halten. Nach einiger Zeit ſagt man, er ſolle 
ſeine Karte beſehen und hervorbringen, da er denn 
nicht anders glauben wird, als daß ihm die Karte 
in ſeiner Hand verwandelt ſey. 


II. 
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II. Arithmetiſche Kunſtſtuͤcke. 


— — 


5 


Einer Perſon die Zahl zu nennen, welche fie 
in Gedanken genommen hat. 


W. n man eine Perſon erſucht, ſich eine Zahl 
nach eigenem Belieben zu denken, fo läßt man ihr 
ſolche verdoppeln, noch 4 addiren, die ganze Sum⸗ 
me mit 5 multiplieiren; zu dieſem Produet laͤßt 
man noch 12 addiren, und alles mit 10 multipliei⸗ 
ren. Endlich bittet man, von dieſer letzten Sums 
me 320 abzuziehen, und fragt, wie viel nach die⸗ 
fen noch übrig geblieben ſeyi. Von dieſem Ne 
ſte ſchneidet man die zwey letzten Zahlen zur Rech⸗ 
ten ab, und die vorhergehende Zahl iſt alsdann die⸗ 
jenige, welche die Perſon gedacht hat. Zum Bey: 
ſpiel: | 


Die 


Die gedachte Zahl ſey 8 
Verdoppelt g 14 

ö Dazu addirt 4, giebt 18 
Mit 5 multiplieiret 5 38 
„ Dazu addirt 12 102 
J, Nit 10 multiplieiret 1020 
Hievon abgezogen 92325 

bleibt 7000 


Wenn hievon die zwey letzten Ziffern abgeſchnitten 
werden, ſo bleibt die 7 allein uͤbrig, und zeigt 
folglich die vorgedachte verborgene Zahl an. 


Anzugeben, wie viel eine Perſon Geld in der 
Taſche habe. 


Hierzu bedient man ſich ebenfalls des vorher⸗ 
gehenden Kunſtſtuͤcks, man muß ſich aber ausbe— 
dingen, daß die Perſon einerley Muͤnzſorte zu ſich 
ſtecke, und einem ſolche angebe, ob ſie naͤmlich 
Zwanziger, Thaler oder Dukaten bey ſich habe. 
Wenn ſie z. B. Dukaten haͤtte, und man haͤtte auf 
vorgedachte Art 7 Stuͤck herausgebracht, ſo muͤßte 
man dann nicht die Stuͤcke, ſondern die ganze Sum⸗ 
me, z. B. 31 fl. 30 kr. angeben, als den Betrag 
der 7 Dukaten, und das Kunſtſtuͤck wird dann je⸗ 
dem in der Geſellſchaft noch auffallender ſeyn. 


Wenn 
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Wenn jemand in ſeiner Hand eine Anzahl von 
Rechenpfennigen oder anderer Münze ver⸗ 
borgen haͤlt, au entdecken, we viel es 
FR nd. 


Man nimmt in eine Hand eine Anzahl Re⸗ 
chenpfennige, welche man für größer hält als dieje⸗ 
nige, welche eine andere Perſon genommen hat. 
Man laͤßt dann dieſer Perſon aus feiner Hand fo , 
viel nehmen, daß ſolche die Zahl in die Hand be— 
kommt, die man ſelbſt gehabt hat. Was einem 
nun da uͤbrig bleibt, iſt die Zahl, die jene Perſon 
zuerſt in ihrer Hand verborgen hielte. Z. B. Eine 
Perſon haͤtte in ihrer Hand 4 Rechenpfennige ver⸗ 
borgen, ich haͤtte 14 Rechenpfennige genommen, 
und baͤte nun, ſo viel Rechenpfennige aus meiner 
Hand zu nehmen, bis ſie 14 Rechenpfennige ha⸗ 
ben würde; fo würden mir 4 Rechenpfennige übrig 
bleiben, und das waͤre dann die Zahl, die jene 
Perſon zuerſt in ihrer Hand verborgen gehabt. Um 
aber dieſes Kunſtſtuͤck, weil es ziemlich einfach iſt, 
verſteckt zu machen, muß man bey oͤfterer Wieder- 
holung auch mit der Summe wechſeln, ſo man in 
die Hand nimmt, und zwar lieber eine groͤßere als 
kleinere Anzahl. 


Wenn 
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Wenn in einer Geſellſchaft (die ſo groß ſeyn 
Tann als fie will) eine Perſon einen Ring 
heimlich genommen, die Perſon, die Hand, 
den Finger und das Gelenke zu entdecken, 
woran ſie ſolchen geſteckt hat. 


Man laͤßt die Geſellſchaft um den Tiſch her⸗ 
um, oder der Reihe nach ſitzen. Dann laͤßt man 
die Zahl der Perſon, die den Ring genommen hat, 
verdoppeln, und zu dieſer Zahl 5 ſetzen. Dann 
dieſe Summe mit 5 multipliziren, und noch 10 das 
zu ſetzen. Zu dieſer letzten Zahl noch 1 dazu fer 
tzen, wenn der Ring in der rechten Hand iſt, oder 
2, wenn er an der linken Hand iſt, und das 
Ganze wieder mit 10 mullipliciren. Zu dieſem 
Product laͤßt man die Zahl des Fingers ſetzen, 
vom Daumen an gerechnet, und alles mit 10 mul⸗ 
tiplieiren. Endlich laͤßt man auch noch die Zahl 
des Gelenkes hinzuſetzen, und außerdem noch die 
Zahl 35. Man bittet ſodann, daß man die letzte, 
Summe bekomme, und zieht von ſolcher 3535 ab: 
das übrige wird dann aus vier Ziffern beſtehen, 
von welchen die erſte Zahl den Platz oder Perſon, 
wo ſie ſich befindet, die zweyte die rechte oder 
die linke Hand, die dritte den Finger, und die vier⸗ 
te das Gelenke anzeigt. 


Man 


i i - * 1 
i Dan nehme z. B. an, daß die dritte per⸗ 
ſon den Ring an das zweyte Gelenke des Daumens 
der linken Hand geſteckt habe, ſo wird ſolches auß 
folgende Art erforſchet. 
Die Zahl der Perſon in der Reihe 
multiplieirt ag 2 


Zahl, die noch zugeſezt werden muß 


giebt die Summe 
Wenn dieſe multipfieiet wird mit 


ſo ergiebt ſich das Produet | 55 
zu dieſen addiret man 5 10 
ferner die Zahl der linken Hand 2 


macht zuſammen 67 
Dieſes wird von neuem multiplieirt mit 10 
giebt zum Produet 670 
Hierzu addirt man die Zahl des Daumens EN 
macht alſo 671 
Dieſes wird multiplieirt mit 10 
betraͤgt 6710 
Dann addirt die Zahl des Gelenks 2 
und noch weiter 35 
Iſt alſo die ganze Summe 6 
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Von dieſer Summe 6747 
wird abgezogen 23335 


bleibt uͤbrig 3212 
Von dieſen Zahlen nun bedeutet 3 die dritte Per« 
ſon in der Reihe, 2 die linke Hand, 1 den Dau⸗ 
men, und 2 das zweyte Gelenke. 


ungleich große Summen unter verſchiedene 
Perſonen gleich zu vertheilen. 


Man verſpricht z. E. vier oder fünf Perſonen 
der Geſellſchaft, jedem eine Summe von ungleich 
verſchiedener Größe anzugeben, und daß dennoch 
am Ende keiner nichts mehr als der andere haben 
ſolle. Am beſten iſt es, wenn man jeder Perſon 
die Zahl diktirt, die ſie daf ein Blatt Papier ſchrei⸗ 
ben muß. Wenn dieß geſchehen, ſo ſagt man: 
Nun meine Herren, ſehen ſie ja, daß ihre Zahlen 
ſehr verſchieden ſind, und dennoch will ich verſu⸗ 
chen, ſolche gleich zu machen, ich bitte daher, daß 
jeder ſeine Zahlen heimlich addire, und die Sum⸗ 
me, ohne ſolche zu nennen, auf ein beſonderes Pas 
pier ſchreibe. Wenn dieß geſchehen, ſo ſagt man 
ferner: So ungleich auch dieſe Zahlen find, fo bin 
ich gut dafür, daß wenn es z. E. Thaler geweſen 
waͤren, die ich ihnen verſprochen hätte, keiner nicht 

mehr 
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mehr als der andere bekommen wuͤrde: denn jeder 
wird 20 Thaler haben. Nun zeigt ein jeder dem 
andern ſein Papier, und es findet ſich, daß alle 
20 haben. 

Z. B. 31341231 macht 20 


612542 — 20 
72182 — 20 
9623 — 20 
848 — 20 


Man hat alſo bey dieſem Kunſtſtück nichts 
weiter noͤthig, als daß man beym Diktiren der 
Zahlen ſchon in Gedanken 20 addiret; aber noch 
auffallender iſt dieſes Kunſiſtück, wenn man die 
Zahlen, ihrer Summe nach, ausſpricht, weil, 
wenn man z. E. zum Erſten ſagte, er fol auf: 
ſchreiben ein und fünfzig Millionen, 341 Tauſend, 
231, und zum Fuͤnften ſagt: er ſoll achthundert 
acht und vierzig aufſchreihen, es um deſto mehr be⸗ 
wundert wird, daß jeder eine gleiche Summe her⸗ 
: auögehract hat. 


III. 


i. Maglſche Kunſtſtücke. 
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Einer Perſon, die ſich in einem Nebenzimmer 
oder Vorſaal befindet, ſehen zu laſſen, 
was jemand von der Geſellſchaft verlan⸗ 
gen wird. * IR 


Diefes wuß durch ein heimliches Veran 
mit einer Perſon aus der Geſellſchaft n 
in und zwar auf folgende Art: Mar 37 
ſich mit einer Perſon, daß, wenn fie ſich in dem bes 
nachbarten Zimmer befände, und einen Stoß höre, 
dieſer den Buchſtaben A, wenn aber zwey Suh K 
erfolgen, es den Buchſtaben B anzeige, und fo wei⸗ 
ter nach der Ordnung der 24 Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets. Man ſagt hierauf, daß man einer Perſon, 
die ſich in ein benachbartes Zimmer begeben werde, 
ein Thier, oder den Geiſt einer verſtorbenen Perſon 
zeigen wolle, wie es jemand aus der Geſellſchaft nur 
verlangen werde. Damit ſich aber kein anderer, als 

der⸗ 


_ * 
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derjenige, mit welchem die Abrede genommen, dazu 
erbieten mag, fo kann man hinzuſetzen, daß eine ſol⸗ 
che Perſon ſehr beherzt ſeyn muͤſſe, worauf ſich ge⸗ 
dachte Perſon ſelbſt dazu anbieten kann, oder man 
kann auch vorgeben, daß nicht ein jeder dazu geſchickt 
ſey, mit Geiſtern umzugehen, daß man aber zu ges 
dachter Perſon beſonders Zutrauen hege. Wenn ſich 
gedachte Perſon in das Zimmer begeben, fo laßt man 
einen aus der Geſellſchaft den Nahmen eines Thieres 
oder Perſon auf Papier ſchreiben, ſo dem abweſenden 
erſcheinen fol. Man verbrennt ſodann das Papier, 
legt deſſen Aſche in einen Moͤrſer, ſchuͤttet zum 
Schein noch etwas anders dazu, oder auch die Aſche 
von Papier, worauf man verſchiedene Charaktere ge 
ſchrieben hatte, und nimmt nun den Stößel, als 
wenn man alles recht fein zerreiben wolle. Hätte 
jemand z. B. das Wort Katze aufgeſchrieben, ſo 
ſtoͤßt man zuerſt zehnmal in Moͤrſer, weil K der 
zehnte Buchſtabe iſt; man reibt hierauf ein wenig, 
um anzuzeigen, daß man für den erſten Buchſtaben 
keine Stöße mehr erwarten dürfe / dann giebt man 
einen Stoß, um den Buchſtaben A anzuzeigen, und 
fo fährt. man fort, bis das Wort zu Ende iſt. 
Dann muß jene Perſon etwas erſchrocken herein— 
kommen, und ſagen, ſie haben eine Katze geſehen. 
Um nicht zu irren, muß die Perſon im andern Zim— 
mer bey jedem Stoße die Buchſtaben des Alphabets 
"nach 


2 


3. 0 Be 
nachſprechen „ und den letzten auf ein Papier mit 
Bleyſtift nieder ſchreiben, da man denn am Ende das 


ganze Wort vor ſich haben wird. 


Auf ein Blatt Papier zu ſchreiben, ſo, daß 
die Schrift nur durch die Waͤrme gar 
werde. 


Man ſchreibt mit Eſſig oder Citronenſaft, und 


bringt man das Papier an das Feuer, oder leget 
es auf einen warmen Ofen, ſo kommen ſogleich die 
Buchſtaben ſehr deutlich zum Vorſchein. 


Eine Schrift auf der Hand zum Vorſchein zu 
bringen, die man vorher nicht bemerkt 


hat. 


Man ſchreibt unvermerkt auf die Hand, und 
zwar mit Urin, einen Nahmen, und laͤßt ſolches 
trocken werden. Hierauf ſchreibt man das naͤmliche 
Wort auf Papier, verbrennt ſolches, und reibt mit 


* 


der Aſche die Stelle der Hand, wo man vorher ge⸗ 


ſchrieben hatte, fo werden fich ſogleich alle Buchſta⸗ 


ben ſehr deutlich und ſchwarz zeigen. 


Einen 
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Einen Ring an der Aſche eines Fabens haͤn⸗ 
gen zu laſſen. 


* 


Man feget einen Faden von mittelmäßiger 
Staͤrke einige Minuten in Salzwaſſer, oder reibt auch 
blos den naſſen Faden mit Salz ab, haͤnget einen 
Ning daran, und zuͤndet ihn an, ſo wird dieſer Fa⸗ 
den verbrennen, und der Ring daran hängen blei« 
ben; ſobald man aber dieſen Faden beruͤhrt, wird er 
in Aſche zer fallen. 


Einen Apfel ohne merkliche Verletzung der 
Schale inwendig zu zerſchneiben. 


Man nehme eine ſubtile Nadel mit einem fe- 
ſten Faden, und nähe damit auf einer Seite des 
Apfels in einem Zirkel unter der Schale herum, 
indem man immerfort mit der Nadel zu der Oeffnung 
wieder hinein ſticht, durch welche man ſelbige heraus⸗ 
gezogen hat. Man muß aber immer nur kurze 
Stiche thun, und anfaͤnglich einen guten Theil vom 
Faden außen haͤngen laſſen. Auf ſolche Art fahre 
man mit dem Durchſtechen unter der Schale mit 
Nadel und Faden immer fort, bis man in einem 
Zirkel rings um den ganzen Apfel gekommen iſt. 
Hierbey iſt zu bemerken, daß man den Zirkel neben 
dem Kroͤbs des Apfels herumfuͤhren muß. Dann 

C faſſe 
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faſſe man bey demjenigen Loͤchelchen, woſelbſt man 
mit dem Naͤhen den Anfang gemacht, beyde Enden 
des Fadens, drücke das eine mit dem Finger ſeſt an 
den Apfel, und ziehe an dem andern Ende ſtark uͤber 
den anhaltenden Finger hin, bis der ganze Faden 
auf ſolche Weiſe aus dem Apfel heraus iſt. Auf 
eben dieſe beſchriebene Art verfaͤhrt man auch auf 
den uͤbrigen drey Seiten des Apfels, doch ſo, daß 
der Cirkel nicht allzu groß werde, noch daß man 
dem Kroͤbs zu nahe komme, weil ſonſt der Faden 
denſelben nicht durchſchneiden kann, und folglich zers 
reißen muß. Wenn man nun einen ſolchen im ins 
nern zerſchnittenen Apfel unter mehrern, jemanden 
vorleget, ſo wird ſolcher nach dem Schaͤlen von ſich 
ſelbſt in viele Stuͤcken zerfallen. 


Eis in einem Glaſe vorzuſtellen. 


Man thut in ein kleines Arzneyglas fein ges 
ſtoſſenes Glauberſalz, und gießt etwas wenig Waſſer 
darauf. Stehet ſolches an einem kuͤhlen Ort, ſo 
wird es wirkliches Eis zu ſeyn ſcheinen; macht man 
es aber in der Hand oder am Feuer warm, ſo wird 
es fließend. Das naͤmliche geſchieht auch, wenn man 
Terpentin » Del auf Sperma ceti, oder Wallrath, 
gießt. 


. 


In 


a 


In einer warmen Stube aus weste Er 
. zu wachen. r 


Wan nehme Schnee, und vermiſche ſolchen auf 
einem toͤpfernen oder zinnernen Teller mit einer 
Handvoll Kuͤchenſalz. Auf dieſe Vermiſchung ſetze 
man einen andern Leller mit kaltem Waſſer, und 
ſetze beyde zuſammen auf ein gluͤhendes Kohlbecken. 


So wie der mit Salz vermiſchte Schnee auf dem 


untern Teller zu ſchmelzen anfaͤngt, ſo wird das 
auf dem obern Teller befindliche Waſſer von unten 
zu frieren anfangen, und endlich ganz in Eis ver⸗ 
wandelt werden. 


Eine rothe Nofe ſchnell in eine weiße zu 
| verwandeln. | 


Man nimmt eine rothe Roſe, die völlig aufs 
geblüht iſt, thut gelinde Kohlen in ein Kohlbecken, 
und wirft ein wenig Schwefel darauf, haͤlt man die 
Roſe uͤber den Dampf, ſo wird ſie weiß werden. 
Steckt man ſodann die Roſe in Waſſer, ſo wird 


ſie nach einigen Stunden ihre vorige rothe Farbe 


wieder bekommen. 

Hat man nun eine Roſe auf die angezeigte 
Weiſe zubereitet, ſo ſetzt man fie in ein Blumen⸗ 
gefaͤß, und uͤbergiebt fie einer Perſon, daß fie ſol⸗ 
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che an einem Ort verſchließen moͤge; wenn nun ſel⸗ 
bige nach Zeit von drey oder vier Stunden den 
verſchloßnen Ort ‚öffnet, wird fie erſtaunen, eine 
rothe Roſe ſtatt einer weißen zu finden. 


Den ſogenannten Arbor bianae (Baum der 
| Diana) zu erhalten. 


Man loͤſet ein Loth fein Silber in 3 Loth 
ſtarkem Scheidewaſſer in einem glaͤſernen Gefaͤße, 
oder kleinen Kolben auf, ſchuͤttet hernach dieſe Aufs 
loſung in ein weißes glaͤſernes Gefaͤß, das größer 
und unten etwas weit iſt, mit 3 Unzen Queckſilber 
und einem Pfunde oder Seidel Waſſer, und läßt 
es an einem Orte ruhig ſtehen, ohne alle Schuͤtte⸗ 
lung. Nach wenigen Tagen darauf wird man ſe— 
hen, daß das Queckſilber mit einer Menge kleiner 
ſilberfarbigen Aeſte ganz bedeckt iſt, die den Aeſten 
kleiner Raſenſtuͤcke oder dem Graſe ähnlich ſehen. 
Dieſe Wirkung wird nach einem bis zwey Monaten 
immer ſtaͤrker, und das Geſtraͤuche noch artiger 
werden. Das Silber und Queckſilber gehen hierbey 
nicht verloren. 


Eine 


a 


Eine Schrift zu ſchreiben, die, wenn fie mit 
einem beſondern Waſſer uͤberſtrichen wird, 
gaͤnzlich verſchwindet, und an deren Stel⸗ 

le eine andere verborgene Schrift erſcheinet. 


Man nehme eine klare Aufloͤſung bon gemei⸗ 
nem Vitriol in Waſſer, ſchreibe mit ſelbigen auf 
ein Papier was man jemanden in Geheim bekannt 
machen will, ſo wird man nach der Abtrocknung 
nichts davon auf dem Papier erkennen. Damit 
man aber zur Vermeidung des Argwohns auf die⸗ 
fein Papier seine Schrift zeigen konne, fo zerreibe 
man etwas Zunder ſehr zart mit ganz ſchwachen 
Gummiwaſſer ab, daß es einer dicken Tinte aͤhn⸗ 
lich werde, und ſchreibe damit zwiſchen die Zeilen 
der verborgenen Schrift, die man etwas weit von 
einander geſchrieben haben muß, von ganz gleich⸗ 
gültigen Dingen. Wenn nun die andere Perſon 
die verborgene Schrift leſen will, ſo nimmt ſie ab⸗ 
geredter Maßen ein ſtarkes abgekochtes Gallaͤpſelwaſ⸗ 
ſer, taucht ein reines Schwaͤmmchen darein, und 
wiſchet damit die ſchwarze Schrift von dem Pa⸗ 
pier ab, wobey zugleich die zuerſt verborgen gewe⸗ 
ſene Schrift zum Vorſchein kommt. 


Mit 
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Mit zwey Münzen oder Rechenpfennigen ein 
ſehr taͤuſchendes Kunſtſtück zu machen. 


Hierzu wird erfordert, daß man einen Rechen⸗ 
pfennig in dem Zipfel eines Schnupftuches verbor⸗ 
gen habe, welches am leichteſten geſchieht, wenn 
man den Rechenpfennig in die Ecke des Tuchs wis 
ckelk, ſolches mit einer Nadel befeſtiget, damit 
beym Schuͤtteln nichts herausfalle. Iſt dieß ges 
ſchehen, fo laͤßt man ſich von jemand aus der Be: 
ſellſchaft einen Rechenpfennig geben, den er allen⸗ 
falls beſonders zeichnen kann, und verſpricht, indem 
man ihn in die linke Hand nimmt, ihn in das 
Schnupftuch zu wickeln, zwiſchen zwey Fingern der 
rechten Hand uͤbern Tiſch zu halten, und wenn 
man zu drey verſchiedenen Malen damit auf den 
Tiſch ſchlagen werde, in eine Taſſe fallen zu laſ⸗ 
ſen, die man unter den Tiſch halte. Dieß wird 
auf folgende Art ausgefuͤhrt: man haft mit der 
linken Hand, in welcher man den einen Rechenpfen⸗ 
nig zugleich verborgen haͤlt, eine Taſſe unter dem 
Tiſch, in der rechten Hand das Tuch, da man 
vorher einigen zeigt und fuͤhlen laͤßt, daß der Re⸗ 
chenpfennig ſich noch darin befinde, und indem man 
das drittemal mit dem Tuche auf den Tiſch ſchlaͤgt, 
laͤßt man mit der linken Hand den Rechenpfennig 
in die Taſſe fallen, und ſchuͤttelt mit dem Tuche, 
um 
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um zu zeigen, daß der Wege weng nicht mehr 
in ſolchem n ey. ı 


Geſchriebene Worte im Dunkeln zu leſen. 


Dieſes Kunſtſtuͤck muß man nicht eher in Vor⸗ 
ſchlag bringen, bis man eine Pfeife Tabak ange⸗ 
ſteckt hat, dann erbiethet man ſich, ein Wort oder 
Zahl, welches mit Kreide an einem beſtimmten Ort, 
z. B. in die Mitte der Thuͤre geſchrieben wors 
den, im Dunkeln zu leſen. Man nimmt dann 
noch einen aus der Geſellſchaft mit ſich, wenn der 
eine in die Pfeife blaͤſt, und ſolche in die Gegend 
des geſchriebenen Worts haͤlt, ſo wird der andere 
ſehr deutlich ſolches leſen koͤnnen, und niemand von 
der Geſellſchaft wird darauf fallen, daß es mittelſt 
der Pfeife geſchehen ſey. 


Goldene oder ſilberne Blumen zu wahlen, 
oder auch mit dergleichen Buchſtaben zu 
ſchreiben. 


Man kaufe in der Apotheke fein gemahlen 
Metallgold oder auch Silber, loͤſe etwas Gummi 
Arabieum auf, und vermenge es damit reckt wohl 
unter einander, etwas dick, doch ſo, daß es eben 
noch aus der Feder Hefe kann, dann fehreibe 
oder 


U 
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oder mahle man mit einer neu geſchnittenen Feder 
was man will, laſſe es gut trocken werden, und 
polire es dann mit einem ſogenannten Glaͤttzahn. 
Auf dieſe Art kann man Briefe ſchreiben, welches 
beſonders gut ausſiehet. 


Feuer ohne Verletzung auf den Haͤnden zu 
tragen. 


Man rühre Eyerdotter, Gummi und ein we— 
nig Kraftmehl unter einander, und mit dieſem 
Brey ſchmiere man die Haͤnde ein. Wenn ſie nun 
trocken geworden, fo kann man gluͤhende Kohlen 
eine gute Weile auf den Haͤnden tragen. 


Funken aus dem Munde zu ſpeyen. 


Man zerbeiße im Finſtern Zuckerkand, und 
zerknirſche ihn mit den Zaͤhnen; dieſe elektriſchen 
Lichtfunken laſſen ſich ſogar mit Vergnuͤgen hinun⸗ 
terſchlucken, und heilen den Huſten. 


Die Geſichter der Geſellſchaft ſcheußlich vor⸗ 
TE zuſtellen. 
Man laſſe Kochſalz und Safran in Brannt⸗ 


wein zergehen. In dieſe Fluͤſſigkeit tauche man 
9% Werg 
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Werg oder Flachs ein, und zuͤnde ſolches an. So 
lange das getraͤnkte Werg brennt, verwandeln ſich 


die weißen Geſichtsfarben in eine gruͤne Maske 
und die Lippen werden olivengruͤn. 


Eine Art von erhabenem Schnitzwerke auf ei⸗ | 
nem friſchen Ey anzubringen. 


Dazu waͤhlt man ein Ey von ziemlich dicker 
Schaale, waͤſcht es im friſchen Waſſer rein und 
trocknet es an Leinwand ab. Wenn dieß geſchehen, 
fo hält man in einem Löffel ein wenig Talg oder 
Fett über das Feuer. Iſt das Fett geſchmolzen, 
fo bedient man ſich deſſen ſtatt der Tinte, um mit 
einer friſchgeſchnittenen Feder eine beliebige Zeich⸗ 
nung auf das Ey zu machen. Wenn dieß geſchehen, 
fo haͤlt man die zwey Enden des Eyes zwiſchen 
zwey Fingern, und legt es fanft in ein Glas mit 
ſtarkem Weineſſig. In dieſem laͤßt man es drey 
bis 4 Stunden liegen. Während dieſer Zeit zer 
nagt die Säure des Eſſigs einen ziemlichen Theil 
der Eyſchaale, weil fie aber nicht dieſe Wirkung 

an den Fettzuͤgen verrichten kann, fo behalten dies 
ſelben ihre erſte Dicke, und ſie bilden alſo das ver⸗ 
langte erhabene Schnitzwerk. 


Einen 


Einen Vogel zu erſchießen und ihn wieder le⸗ 
bendig zu machen. 


Um dieſen Verſuch zu machen, bedient man 
ſich einer gewoͤhnlichen Piſtole, welche man mit 
Pulver ladet, und wobey man blos die Vorſicht ger 
braucht, anſtatt des Bleyes eine halbe Ladung 
Queckſilber zu nehmen. Schießt man denn auf ei⸗ 
nen Vogel, ſo faͤllt er ſcheinbar todt zur Erde, 
und in wenig Minuten wird er wieder aufleben. 


Einen Brief dergeſtalt zu ſiegeln, daß das 
Siegel verſchiedene Farben habe, ohne 
heimlich eutſiegeln zu können. 


Man nehme den Fall zan, daß das Petſchaft. 
aus zwey Farben beſtehen fol, das Siegel grün 
und das Innere des Schildes roth, ſo macht man 
einen Abdruck des Petſchafts von roth auf duͤnnem 
Papier, ſchneidet das Schild heraus, benetzt es 
auf der hintern Seite mit ein wenig Speichel, 
und klebt es auf das petſchaſt an der Schildſtelle 
guf, dann laͤßt man das gruͤne Lack, ſo den Grund 
ausmachen ſoll, am Lichte ſchmelzen, als wenn man 
auf gewoͤhnliche Art einen Brief zuſiegeln wollte, 
fest das Petſchaft mit dem aufgeklebten rothen Schild- 

lein 
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lein auf den gruͤnen Grund, und daraus entſteht 
ein zweyfarbiges Siegel, an deſſen in einander ges 
floßnen Figuren man leicht den Verſuch des ge— 
heimen Entſiegelns entdecken kann. Auf die naͤm⸗ 
liche Art kann man ein Petſchaft von drey, vier 
und mehrern Farben abdrucken. 


Der ſogenannte philoſophiſche Schwamm. | 


In ein Weinglas, fo unten ſpitzig iſt, gießt 
man guten Salpetergeiſt eine Unze, von Guayakole 
ebenfalls eine Unze darauf. Dieſe Miſchung macht 
ein auffallendes Aufbrauſen nebſt Daͤmpfen, aus des 
ren Mitte in Zeit von drey Minuten die Zuſchauer 
einen ſchwammartigen Korper in die Höhe ſteigen 
ſehen, welcher voͤllig wie ein gemeiner Schwamm 
geſtaltet iſt, welches ans den fetten und dͤligten 
Theilen des Guayakholzes entſtehet. F. 


Ein Stick Stahl wie Bley zu ſchmelzen. 


Man bedecke ein Stuͤck Stahl in einem Schmelz⸗ 
tiegel miß einer Handvoll pulveriſirtem Spiesglaſe. 
Sobald der Tiegel in einem Haufen gluͤhender Koh⸗ 
len zu gluͤhen anfängt, fo zerfließt der Stahl wie 
Bley, und man kann ihn in eine eiſerne Form aus⸗ 
gießen. Oder man faſſet ein Stuͤck glühenden Stahl 

mit 
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mit einer Zange und haͤlt ein Stuͤck Schwefel dar⸗ 


an. In dem Augenblicke der beyderſeitigen Beruͤh⸗ 


rung faͤngt der Stahl an, wie eine Fluͤſſigkeit zu 
a tröpfeln, und im Waſſer Eiſenſchrot zu bilden. 


Das Elementenglas, oder viererley Fluͤſſig⸗ 

keiten in einem Glaſe zuſammen zu ſetzen, 

die ſich nicht mit einauder vermiſchen 
laſſen. 


Dean fület von einem laͤnglichten Glaͤschen den 
vierten Theil mit Queckſilber an. Auf dieſes gie⸗ 
ßet man eben fo viel von einer vollkommen geſaͤt⸗ 
tigten Weinſteinſalz⸗Aufloͤſung. Dann eben fo viel 
von Alkohol oder ſtaͤrkſten Weingeiſte, und den 
Ueberreſt fuͤlet man mit Terpentinoͤl an. Wenn 
man nun dieſe vier Fluͤſſigkeiten unter einander ſchuͤt⸗ 
telt, ſo ſcheiden ſich ſoſche nachher von ſelbſt wie⸗ 
der, indem ſich keine dieſer Subſtanzen mit einan⸗ 
der vermiſchet. 

Oder: Man nehme gewaſchne Eiſenfeile, Wein— 
ſteinoͤl, weißes oder rothes Steinoͤl und Weingeiſt, 
doch muß man mehr gemeinen Weingeiſt als Wein— 
ſteinoͤl nehmen, weil das Phlegma des Weingeiſtes 
das Weinſteinoͤl vermehren hilſt. 


Eine 


Eine Schrift durch die Egzerſchale durchzu⸗ 
* zeichnen. | . 


Man gieße ſchorſen Weineſſig auf ein feinge⸗ 
mahlnes Pulver von Alaun und Gallaͤpfeln, um eis 
ne Art von brauner Tinte zu machen. Mit dieſer 
ſchreibe oder zeichne man auf die Schaale des Eßes. 
Wenn die Züge darin eingetrocknet find, fo lege 
man das Ey in ſcharfes Salzwaſſer oder ſtarken 
Eſſig vier Tage lang. Dieſes macht, daß die Zuͤ⸗ 
ge verſchwinden „weil der Eſſig die Erde der Ener- 
i ſchaale mit einer Menge von Schaum auflöſet. 
Um nun auch die geheime Schrift zu leſen, laſſe 
man das Ey kochen, und man wird mit Vergnä⸗ 
gen ſehen, wie ſich die Schrift in das harte Ey⸗ 
weiß eingenagt hat. 


11 ganzes Zimmer 110 Nachtheil zu ent⸗ 
flammen. 

Man loͤſe kleine Stücke Kampher kalt in gu⸗ 
tem Branntwein auf. Dieſen laͤßt man bey ver: 
ſchloßnen Thuͤren und Fenſtern in einem Gefuͤße 
auf Kohlen, die nicht flammen, abrauchen, und 
das Zimmer mit einem unſichtbaren Nebel erfuͤllen. 
Tritt nun jemand mit einem brennenden Lichte in 
der 
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der Hand, in das Zimmer ein, ſo geraͤth die gan- 
ze Luft deſſelben auf einem Augenblick in Flamme. 


Einen kleinen feuerſpeyenden Berg zu bilden. 


Reine unverroſtete Feilſpaͤne menge man un⸗ 
ter einander mit geſtoßenem Schwefel in einem 
Topfe. Man feuchte alles mit Waſſer an zu ei⸗ 
nem Teige, vergrabe das Gefaͤß etwa 3 Fuß tief 
in die Erde, und bedecke es mit einem Raſen; fo 
erfolgt in einer Zeit von 24 Stunden eine ſo ela⸗ 
ſtiſche Erhitzung, daß die daruͤber liegende Erde 
von der ausgeſpannten Luft in die Hoͤhe geſtoſſen 
wird, und aus den Ritzen eine Feuerflamme her— 
ausfaͤhrt. 


Die Verwandlung der Milch in Blut. 


Man ſchuͤtte ein Paar Meſſerſpitzen von Wein: 
ſteinſalz in das Milchgefaͤß, ſo färbt ſich die Milch 
ſogleich roth, und bringt der Geſundheit nicht den 
geringſten Nachtheil. ) 


Ein Metall, fo in heißem Waſſer fluͤſſig wird. 


Wenn man vier Theile Wißmuth mit Zinn 
und Bley, von jedem zwey Theile, zuſammenſchmelzt, 


fo 
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ſo zerfließt dieſes Gemenge in heißem Wai, wie 
das Queckſilber. 


Auf Glas zu zeichnen oder zu ſchreiben. 


Wenn man mit einem Griffel von ſpaniſcher 
Kreide oder Cypriſchen Vitriol auf eine Glasſcheibe 
ſchreibt, und die Zuͤge mit einem leinenen Lappen 
wieder wegwiſcht, fo koͤmmt die ausgeloͤſchte Zeich⸗ 
nung ſo oft wieder, als man gegen das Glas 
haucht. 


Waſſer und Bier unvermiſcht in einem Glaſe 
zu haben. 


Man fuͤlle ein Bierglas halb mit Bier an, 
und gieße durch ein reines Tuch ſd viel Waſſer 
langſam zu, als man will. Das Bier bleibt, 
weil es ſchwerer iſt, unten, und man kann mit ei⸗ 
ner neuen Tabakspfeife das Bier ohne das Waſſer 
aus ſaugen. 


Ein Ey in eine enghalſigte Flaſche zu bringen. 


Wenn man ein Ey etliche Tage in ſcharſem 
Weineſſig liegen läßt, bis derſelbe die Eyſchaale zu 
einem ſchaumigen Schleime aufgeloͤſt hat, fo rollt 
man es der Laͤnge nach, damit es ſich durch den 

Hals 
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Hals des Glaſes hindurch preſſen laſſe, und gießt 
dann kaltes Waſſer in das Glas, fo wird es wie— 
der hart und eyrund. 


Ein Ey in der Hand gar zu kochen. 


Wenn man etwas Eyweis herauslaufen laßt, 
ſtarken Branntwein eingießt, das mit Wachs ver⸗ 
ſtopfte Loch in der Hand umkehrt, und nach einer 
Weile aufbricht, fo iſt ſolches gar gekocht und eßbar. 


Eyer in kaltem Waſſer gar zu ſieden. 


Wenn man ungeloͤſchten Kalk in das Waſſer 
wirft, worin die Eyer liegen, und den Topf be 
deckt, fo ſieden ſolche darin gar. i 


Wie man das Waſſer aus einer Shhfel in 
einen umgeſtuͤrzten leeren Topf aufſtei⸗ 
chend machen koͤnne. 


Man fuͤlle fo viel Waſſer in eine Schuͤſſel, 
daß der Topf, den man hernach gebrauchen will, 
beynahe davon gefuͤllt werde. Sodann laſſe man in 
dem Topfe etliche Bogen Papier verbrennen, und 
ſtͤͤrze ſodann den Topf mit feiner Mündung ſchnell 
in die Schuͤſſel mit Waſſer, fo wird das Waſſer 

ſehr 
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ſehr 0 fid) in den Topf erfand AR die 
Schuͤſſel davon ausgeleert ane. 


Zu machen, daß eine Person ein Glas voll 
Waſſer nicht von der Stelle hinwegneh⸗ 
men konne, ohne das Waſſer voͤllig aus⸗ 
zuſchütten. f 
Man bietet einer Perſon eine Wette al, baß 


ſie, wenn ihr ein Glas mit Waſſer angefültt und 
ſolches auf den Tiſch gefegt habt, nicht im Stan 


de ſeyn werde, ſolches von ſeiner Stelle hin⸗ 


weg zu bringen, ohne das Waſſer in demſelben 
vollig auszuſchuͤtten. Fuͤllet alsdann ein Glas mit 
Waſſer voll an, und legt ein Blatt Papier darauf, 
welches das Waſſer und den Rand des Glaſes auf 
allen Seiten bedeckt. Setzet die Fläche der Hand 
auf dieſes Papier, nehmet das Glas in die andere 


Hand, kehret ſolches ſchnell um, und ſtellet es auf 


den Tiſch hin, wo es recht eben und glatt iſt. Zie⸗ 
het man ſodann das Papier darunter ſachte hinweg, 


fo wird das Waſſer in dem Glaſe hangen bleiben, 


da keine Luft hineinkommen kann. Der andere mag 
nun verſuchen, was er immer will, ſo wird er es 
doch nicht wegnehmen koͤnnen, ohne das Waſſer 
vollig zu verſchuͤtten. 


* | Ein 


— 
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# Ein Gefäß, aus welchem das Waſſer unten 


auslaͤuft, ſobald man oben den Pfropf 
herauszieht. 


Man laͤßt ein laͤnglich rundes Gefaͤß von Blech 
machen, das im Durchſchnitt zwey oder drey Zoll 
hat, und 5 bis 6 Zoll hoch iſt; die Oeffnung des 
Halſes aber muß nur drey Linien oder ein Viertel⸗ 
zoll im Durchſchnitt haben. Den Boden des Ge⸗ 
faͤßes aber laͤßt man mit vielen kleinen Loͤchern 
durchbohren, die aber nicht groͤßer als eine zarte 
Nadel ſeyn duͤrfen. Wenn dieſes Gefaͤß unter das 
Waſſer getaucht wird, daß es ſich durch den Hals 
ganz, bis oben an, vollfuͤlen kann, und nun 
ganz voll Waſſer iſt, ſo ſtopft man die Oeffnung 
mit einem Pfropf, weil es noch unter dem Waſſer 
iſt, und nimmt ſodann ſolche aus dem Waſſer, wo⸗ 
bey kein Tropfen heranslaufen wird; ſobald man 
aber den Pfropf herauszieht, ſo wird das Waſſer 
ſogleich durch die kleinen Loͤcher, die in dem Bo⸗ 
den des Gefaͤßes find, herauslaufen, und eine Pers 
ſon, die davon nicht unterrichtet l ſehr in Ver⸗ 
wunderung ſetzen. 


Zwey 
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Zwey Figuren zu machen, davon die eine eie 
ner andern Perſon dasjenige wieder ſagt, 
was man der andern Figur ganz life in 
das Ohr geredet hat. . 0 


10696 J 
Man nimmt zwey Köpfe oder Bruſtbilder von 
Gips oder Pappe, die auf ihrem Fußgeſtelle in 
der Hoͤhe als der Kopf einer Perſon von gewoͤhn⸗ 
licher Größe ſtehen, und ſetzt ſie in ein Zimmer 
an zwey Oerter, die von einander fo weit entfernt 
ſeyn koͤnnen, als man für bequem hält. Nun fuͤhrt 
man ein Rohr von weißem Bleche, das einen Zoll 
im Durchſchnitt hat, auf folgende Weiſe, daß es 
bey dem Ohr der einen Figur anfaͤngt, durch das 
Fußgeſtelle derſelben hinabgehet, hernach unter dem 
Fußboden, oder hinter den Tapeten fortlaͤuft, und 
durch das Fußgeſtelle der andern Figur wieder her⸗ 
aufgehet, bis zu der Oeffnung des Mundes derſel⸗ 
ben. Hierbey muß man aber beobachten, daß die 
Oeffnung dieſer Roͤhre, die an dem Ohr des er⸗ 
ſten Kopfes iſt, viel großer ſeyn muß, als dieje⸗ 
nige, die an dem Munde des andern iſt, und rich⸗ 
tet alles fo ein, daß man nichts daran ſehen koͤnne. 
Wenn eine Perſon der erſten Figur einige Worte 
ganz leiſe in das Ohr redet, ſo wird die in der 
Röhre befindliche Luft dergeſtalt erfihättert und zus 

D 2 ruͤckge⸗ 
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ruͤckgeſtoſſen, daß die Stimme bon demjenigen deut⸗ 
lich gehört werden wird, der fein Ohr an den 
Mund der andern Figur haͤlt. Wenn man nun 
zwey ſolche Communieationsroͤhren anbringt, fo kann 
man bald der einen und bald der andern von dieſen 
Figuren in das Ohr reden, wodurch dieſe Beluſti⸗ 
gung noch angenehmer werden muß. 


Ein magiſches Papier, worauf man unſicht⸗ 
bare Buchſtaben ſchreiben kann. 


Man nimmt Schweinefett oder ungeſalzen 
Schmeer und vermiſcht ſolches mit ein wenig vene⸗ 
tianiſchen Terpentin. Davon nimmt man einen klei⸗ 

nen Theil und ſchmieret denſelben leicht auf ein 
zartes Papier. Wenn man nun von dieſer Zubereis 
tung einen Gebrauch machen und einen geheimen 
Brief ſchreiben will, ſo leget man dieß zubereitete 
Papier auf dasjenige, welches man beſchreiben 
will, und ſchreibet auf das erſte Papier mit einem 
ſtumpfen Griffe. Auf dieſe Weiſe wird ſich eine 
ſette Materie auf dem zweyten oder untenliegenden 
Papiere an allen Orten auhaͤngen, woruͤber der 
Stift gefuͤhret worden iſt, und derjenige, der die⸗ 
ſen Brief bekommen ſoll, wird denſelben leſen koͤn⸗ 
nen, wenn er einen gefaͤrbten Staub oder ſehr 
fein geſiebten Kohlenſtaub darauf ſireuet. 


Wie 


> 
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Wie man dieſes Papier A konne, 

um alle Arten von Figuren mit e, 
Mühe nachzuzeichnen. 


Unter die erſt gemeldete Composition miſchet 
man noch eine Portion Kuͤhnruß, und beſtreichet 
nun damit ein ſehr feines duͤnnes Papier auf ſolche 
Art, daß es, wenn man es auf ein weißes Papier 
leget, und das oberſte mit der Hand druͤcket, das 
unterſte nicht im geringſten beſchmutze. Wenn man 
nun auf dieſes Papier eine Figur befeſtiget hat, die 
man nachahmen wil, und ein weißes Papier unter⸗ 
legt, fo fährt man allen Zügen Wiefer Zeichnung 
mit dem Stifte den aa „ und bringet fie alfo 
auf das unterſte Papier Eben ſo wi es ſich 
auch verhalten, wenn Ach ſich ſtark des Papiers 
einer feinen Leinwand oder eines Taffet bedienet. Auf 
dieſe Art wird es ſehr leicht fenn, ohne daß man 
222 zeichnen kann, Blumen auf allerhand Zeuge 
ahlen. Nach dieſer Zeichnung darf man ſie 
* mit den gehörigen und ſchicklichen Farben aus⸗ 
mahlen, und dazu ſehr leichte und fluͤſſige Farben 
gebrauchen ; damit fie nicht abſpringen oder ausflieſ⸗ 
ſen, wenn die Zeuge feucht oder naß werden 
ſollten. 


* 
w 


* Durch 
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Durch einen Faben femanden feine Gedanken f 
zu eröffnen. N 


Man verſchaffet ſich erſtlich zwey glatte vier⸗ 
eckigte, einen Schuh lange Staͤbchen von Holz; 
theilet ſodann jedes durch 24 gleich weit von einan⸗ 
der entfernte eingeſchnittene Linien, und auf jede 
dieſer Linien ſchreibet man einen Buchſtaben des Al⸗ 
phabets. Das eine dieſer Staͤbchen ſtellet man ſei⸗ 
nem Freunde zu, das andere aber behalte man vor 
ſich. Will man nun ſeinem Freunde etwas Gehei— 
mes entdecken; fo nimmt man enen weißen Faden, 
und miſſet damits zuerſt vom Anfang des Staͤbchens 
bis zur Kerbe des ad Buchſtabens derjenigen 
Worte, elche, der Freud leſen ſoll, und bezeich⸗ 
net daſelb den Faden mik einem Punkte von ſchwar⸗ 
zer Tinte; dann legt man dieſen Punkt auf den 
Anfang des Staͤbchens, mißt von da an bis an 
die Kerbe des andern Buchſtabens ſeines Schrei⸗ 
dens, und bezeichnet daſelbſt den Faden wieder mit 
einem Tintenpunkt. Ferner wird von dieſem Punkt 


an wieder von dem Anfang des Staͤbchens bis zum 


dritten Buchſtaben gemeſſen und mit Tinte bezeich⸗ 
net, und endlich immer ſo fort, bis an den letzten 
Buchſtaben der Worte, die man jemanden wiſſen 
laſſen will. Wo ein Wort zu Ende iſt, kann es 
auf dem Faden auch mit rother Tinte bemerkt 
wer⸗ 
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werden. Hernach wickle man den Faden auf einen 
Knaul, fange aber bey deſſen Ende an zu wickeln, 
daß der Anfang deſſelben herauskomme. Dieſen 
Knaul uͤberſchickt man ſeinem Freunde, welcher, 
wenn er auf ſeinem Staͤbchen den Faden nach den 
ſchwarzen Punkten abmiſſet, und jeden Buchſtaben 
auf ein Blaͤttchen Papier ſchreibet, nach und nach 
die geheime Nachricht entdecken wird. 


Ein Siegel eines Briefes mit Beybehaltung 0 
der ganzen Zeichnung des Petſchaftes zu 
emailliren. 


Man laͤßt das Petſchaft, da wo der Stich 
iſt, uͤber einem Lichte vom Ruße durchaus ſchwarz 
anlaufen, und hernach wieder kalt werden. Hier⸗ 
auf reibet man ſolches auf einem leinenen Tuche 
verſchiedenemal hin und her, damit von der glatten 
Oberflaͤche aller Ruß wieder abgerieben werde und 
ſolcher nur allein in den ausgeſtochenen Vertiefun⸗ 
gen ſitzen bleibe. Alsdann verſiegelt man den Brief 
mit rothem Siegellack, druͤckt das Petfchaft dar 
auf, und haͤlt hernach das Siegel ſo lange neben 
die Flamme eines Lichtes, oder beſſer uͤber gluͤhende 
Kohlen, damit das Erhabene des Siegels eben 
ſchmelze, und das Siegel alſo eine glatte Oberflaͤ⸗ 

che 
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che erhalte. Auf ſolche Art wird der Grund roth, 
die Figuren ſchwarz, und die ganze Oberflaͤche glatt 
und wie emgillirt aus ſehen. 


Wie man mit FRE leeren Glaſe einen etli- 


che Pfund ſchweren Körper in die Höhe 
heben kann. 


Man verdünne die Luft in einem Weinglaſe 
durch angezüͤndetes Papier, lege ferner ein feuch— 
tes Leder auf einen glatten ebenen Körper, z. E. 
eine metallene Platte, und druͤcke das Weinglas 
darauf feſt an, ſo wird dieſes mit der Platte ſtark 
zuſammen hangen, ſo, daß man dieſelbe, wenn ſie 
auch einige Pfund ſchwer iſt, durch das daran 
hangende Glas in die Hoͤhe heben kann. 


Eine Lampe zuzurichten, bey welcher alle An⸗ 
weſende mit einer Todtenfarbe erſcheinen. 


Man gieße etwas ſtarken Weingeiſt in eine 
poreellaine Unterſchale, thue etwas Kuͤchenſalz mit 
ein wenig Schweſel vermiſcht darein, und rühre 
alles wohl durch einander; darauf lege man einen 
daumwollenen Tocht hinein, und zuͤnde ſolches an. 

Oe⸗ 
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Geſchieht dieſes des Abends, wenn ſonſt alle Lich⸗ 
ter ausgeloͤſcht werden, jo werden alle Umſtehende 
an Farbe den Todten gleich ausſehen. 


Mit einer Bleykugel zwey Löcher zugleich auf 
einen einzigen Schuß zu machen. 


Man lege quer über in die geöffnete Kugel 
form einen Pappenſtreif dergeſtalt ein, daß unten 
und neben demſelben Platz für den Guß uͤbrig blei— 
be, ſchließt die Form und gieße das Bley ein, 
welches aber nicht ſo heiß ſeyn muß, daß es das 
Papier verbrennt, fo zerſpaltet die abgegoßne Ku⸗ 
gel in zwo Hälften, und verdoppelt die Wunde. 


Das Girinnen zweyer Fluͤſſigkeiten an der 
Luft zu Eis. 


In ein Glas, worin ſich vollkommen rectifi: 
eirter Weingeiſt befindet, tröpfle man den ſtaͤrkſten 
Salmiakgeiſt. Die davon beruͤhrte Oberfläche des 
Weeingeiſtes fängt ſogleich an milchig und hart zu 
werden, und wenn man das Eintroͤpfeln fortſetzt, 
und beyde Fluͤſſigkeiten etlichemal umſchuͤttelt, fo 
nimmt die Erhaͤrtung der Maſſe immer mehr zu, 
und es iſt der Winter zu dieſem Verſuche die bes 

gquem⸗ 
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quemſte Zeit. Das Gerinnen zeigt ſich ſchwaͤcher, 
wenn ſich in beyden Fluͤſſigkeiten noch waͤßrige Their 
le befinden. Es gehört aber dazu der flaͤrkſte 
Salmiakgeiſt, der ſo wenig Waſſer als moͤglich, 
und ſo viel hornhafte Beſtandtheile als moͤglich ent⸗ 
hält, wenn man dieſe weiße und zaͤhe Maſſe durch 
die Vermiſchung zweyer Fluͤſſi . hervorbrin⸗ 
gen will. 8 


Auf Hühnereyer allerhand erhabene Schriften 
und Figuren zu machen. 


Man mahlet auf ein Ey mit ſchwarzer Oel⸗ 
farbe, radirt es wohl aus, und laͤßt es trocken 
werden; alsdann uͤberſtreicht man dieſes Ey uͤber 
und uͤber mit Scheidewaſſer, beſonders diejenigen 
Oerter, wo, nichts gemahlet, und laͤßt es eine 
Stunde ſtehen; endlich waͤſchet man es, nebſt der 
Farbe, in friſchem Waſſer mit Salz wieder ab. 


4 
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IV. Scherz⸗ und Pfänderfpiele. 


Das Alphaberfpiel, 


Der e Erſte in der Geſelſchaſt faͤngt z. B. Fe an: 
meine Freundin gefaͤlt mir, weil fie auf rich tig 
iſt, fie ißt gern Auſtern, wird bald nach AL 

tona reiſen, und einen Affen zur Begleitung 
mitnehmen. Nun fragt er ſeinen Nachbar: warum 
gefallt ihnen ihre Freundin? iſt es ein Frauenzim⸗ 
mer, fo fragt man: warum gefällt ihnen ihr 
Freund? und dieſe muß nun ebenſolls ſo antworten, 
doch in B. Z. B. Mein Freund gefaͤllt mir, 
weil er billig iſt, er ißt gerne Borſtorfer— 
apfel, wird bald nach Bremen reifen und ei⸗ 
nen Bär zur Begleitung nehmen. Auf ſolche 
Art wird durch das ganze Alphabet fortgefahren » 
und iſt nichts weiter dabey zu merken, als daß das 
erſte Wort immer eine Eigenſchaft bedeuten muß, 
das zweyte etwas, was man eſſen kann, das dritte 


einen Ort, und das vierte ein Thier. Wer ſich 


auf 
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auf Dinge nicht befinnen. kann, die ſich mit dem 
Buchſtaben anfangen, fo wie ihn die Reihe trift, 
muß ein Pfand geben, eben fo auch der, welcher 
etwas nennt, was mit einem andern Buchſtaben 
geſchriehen wird, ſo z. B. wenn einen die Reihe 
des Buchſtabens B. traͤſe, und man ſagte nach 
Pommern, ſo muͤßte man dennoch ein Pfand geben, 
weil dieß Wort nicht mit B, ſondern 9 geſchrie⸗ 
ben wird. 


Ich verkaufe meinen Rock. 


Der Erſte ſagt z. B. ich verkaufe mei⸗ 
nen Rock, alle ſprechen es nach, einer nach dem 
andern. Dann; ich verkaufe die Maus, 
die meinen Rock zernagte, dies wird eben⸗ 
falls nachgeſprochen, und ſo kuͤnftig damit fortge⸗ 
fahren, da denn allemal noch etwas dazu geſetzt 
wud, z. B. ich verkaufe die Katze, die 
die Maus fraß, welche meinen Rock zer⸗ 
nagte: wer ſich nun verſpricht, wie es denn oft 
der Fall iſt, z. B. ich verkaufe die Maus, wel⸗ 
che die Katze fraß, ſo heißt es, die Maͤuſe freſſen 
keine Katzen, und er muß ein Pfand geben. Nun 
geht es weiter: ich verkaufe den Hund, 
welcher die Katze biß, welche die Maus 
fraß, die meinen Rock zernagte: ich 

ver⸗ 
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verkaufe den Stock, welcher den Hund 
ſchlug, welcher die Katze biß, welche die 

Maus fraß, die meinen Rock zernagte: 
ich verkaufe das Feuer, das den Stock 
verbrannte, welcher den Hund ſchlug, 
der die Katze biß, welche die Maus 

fraß, die meinen Rock zernagte: ich 
verkaufe das Waſſer, welches das 
Feuer loͤſchte, das den Stock verbrann⸗ 
te, welcher den Hund ſchlug, welcher 
die Katze biß, welche die Maus fraß, 
die meinen Rock zernagte. Auf dieſe Art 

kommen Pfaͤnder in Menge ein, indem keiner im 
Stande iſt, das alles richtig nachzuſprechen, ohne 
nicht etwas auszulaſſen oder verkehrt zu ſagen. 


. Das Marktſpiel. 
Einer faͤngt an und ſagt: ich komme bom 
Markte. Der Nachbar fragt ſodann: was 
kauften fie da? und nun nennt der Erſte eine 
Waare, es gilt gleichviel welche, z. B. ein Hals- 
tuch, Knoͤpfe ꝛe., nur muß er das, was er nennt, 
mit den Fingern beruͤhren. Z. B. Wenn er den 
Finger an die Naie hielte, koͤnnte er ſagen: ich 
kaufte Menſchennaſen. Wenn das vorbey iſt, fo 
ſagt der andere: ich komme vom Markte, und 

t der 
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der dritte fragt: was kauften fie da? So geht es 
der Reihe nach fort, naͤmlich: daß derjenige, der 
gefragt wird, was er gekauft hat, eine Waare 
nennen muß, die er zugleich beruͤhrt. Thut er 
dieſes nicht, ſo muß er ein Pfand geben. Dieſes 
Spiel iſt aber nur anwendbar, wenn wenige in der 
Geſellſchaft ſind, die es nicht kennen. 


Das Meſſerſpiel. 


Man nimmt in die linke Hand ein Meſſer 
oder ſonſt etwas, dreht es etlichemal herum, und 
ſagt dabey: wer dieß nicht kann und das 
nicht kann, der kann nicht viel, und bey 
dieſen Worten nimmt er das Meſſer in die rech⸗ 
te Hand und giebt es ſeinem Nachbar zur Rech⸗ 
ten. Diejenigen, welche das Spiel noch nicht ges 
ſpielt haben, werden glauben, die Kunſt beſtehe 
blos im Herumdrehen des Meſſers, geben aber 
nicht darauf acht, daß nach dem Herumdrehen in 
der linken Hand man es in die Rechte nehmen 
und mit dieſer Rechten es dem Nachbar geben 
muͤſſe. 


\ 
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Das Advokatenſpiel. | 


Die Geſellſchaft fest ſich in einen Kreis, und 
eine Perſon, welche fragt, ſtellt ſich in die Mitte. 
Ein jeder iſt der Advokat ſeines Nachbars zur 
Linken, und hat den Nachbarn zur Rechten zum 
Advokaten. 

Nun thut derjenige, der in der Mitte ſteht, 
verſchiedene Fragen an die eine oder andere Perſon 
der Geſellſchaft, die aber nur diejenige Perſon be: 
antworten muß, welche der Perſon, die gefragt 
wird, zur Rechten ſitzt. Wenn einer nun antwor⸗ 
tet, der nicht haͤtte antworten ſollen, ſo muß er 
ein Pfand geben, eben ſo auch der Nachbar zur 
Rechten, der den Advokaten vorſtellt, und alſo 
nicht geantwortet hat. 


Das Errathen eines verwickelten Worts. 


Einer geht einen Augenblick vor die Thuͤre, 
unterdeſſen ſagt jeder von der Geſellſchaft ein 
Wort, welches er in Gedanken nehmen will. Kommt 
derjenige, der hinausgegangen, wieder herein, fo 
thut er eine Frage an wen er will, und dieſer 
muß in feine Antwort das Wort hineinbringen, fo 
er in Gedanken genommen hat. Erraͤth es dieſer, 
ſo muß jener hinaus und dieſer nimmt feinen Platz 

da⸗ 
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dafuͤr ein, hat er es nicht errathen, fo muß er ein 
Pfand geben, und dem Nachbar eine Frage vorlegen, 
der denn auf gleiche Weiſe ſein in Gedanken genom⸗ 
menes Wort mit in die Antwort bringen muß. Zum 
Beyſpiel will ich einige ſolche Fragen und Antworten 
hier beyfuͤgen. Es hätte einer das Wort in Gedan⸗ 
ken genommen: Verſtand, und er wuͤrde gefragt: 
find fie geſtern in der Kemoͤdie geweſen? fo koͤnnte 
dieſer etwa antworten: nein, denn es war Oper, 
und nach meinem Geſchmack iſt in der Oper wenig 
Verſtand. Oder einer hätte das Wort Bär ges 
nommen, und wuͤrde gefragt: haben ſie gut geſchla⸗ 
ſen? ſo koͤnnte er antworten: ach nein, denn ich 
habe die ganze Nacht von Wölfen , Bären und Lö⸗ 
wen getraͤumt. Man ſieht aus dieſen Beyſpielen, 
daß es nicht immer leicht ſey auf jede Frage eine 
Antwort zu geben, in welcher das in Gedanken ge⸗ 
nommene Wort mit enthalten iſt, auch dem Fra⸗ 
genden kann das Errathen oft ſchwer gemacht wer⸗ 
den, beſondegs wenn man geſchickt iſt, etwas lange 
Antworten mit vielen Hauptworten zu machen. 


Das Lob⸗ oder Tadelſpiel. 


Man nimmt fo viele Blatter Papier, als 
Perſonen in der Geſellſchaft ſind, und über jedes 
wird der Name der Perſon geſchrieben. Nun wer⸗ 
den 
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den ſolche zuſammengerollt und in einen Hut ge. 
worfen. Jeder der Geſellſchaft nimmt ein Blatt 
und ſchreibt entweder einen kleinen Vers darauf, 
der Bezug auf die Perſon haben ſoll, deren Na⸗ 
me über dem Blatt ſtehet, oder auch einen kurzen 
Satz zu ihrem Lobe oder Tadel, dann rollt man 
das Papier wieder zuſammen, wirft er in den 
Hut, und fo wird damit fortgefahren, bis die 
ganze Seite zu Ende iſt, hernach ſetzt fich einer 
von der Geſellſchaft im Winkel, fo, daß kein ande⸗ 
rer neben ihm ſtehen und aus der Hand erkennen 
koͤnnte, wer das oder jenes geſchrieben habe, und 
lieſet jedesmal den Namen der Perfon und dasjeni⸗ 
ge ab, was man zu ihrem Lobe oder Tadel aufge⸗ 
5 REN welcher ablieſet, muß das Blatt, ſo ihn 
betrifft, herauslegen, und einen andern ableſen laſe 
ſen, damit auch er nicht wiſſen koͤnne, wer uͤber 
ihn fo oder fo geurtheilt habe. Daß man ſich in 
Acht nehmen und perſoͤnliche Gebrechen der Perſo⸗ 
nen nicht kritiſiren muͤſſe, um keinen zu beleidigen, 
verſteht ſich von ſelbſt, aber angenehm und lehr⸗ 
reich iſt dieſes Spiel, weil man auf ſolche Art 
öfters kleine Ungezogenheiten ruͤgen darf, welches 
laut zu thun man ſich ſcheuen wuͤrde. 


E Das 


Das Errathen der Gedanken. 


Um dasjenige Ding, welches einer ſich in den 
Sinn genommen, mit 12 Fragen errathen zu Füns 
nen, muß man hinausgehen, und derjenige, der 
antworten will, muß die Sache, ſo er in Gedan⸗ 
ken genommen, der uͤbrigen Geſellſchaft ſagen, das 
mit alle Unterhaltung dabey haben. Nun muß 
man ſeine Fragen ſo einzutheilen wiſſen, zuerſt in 
generelle und dann in ſpeeielle, fo daß man nach 
der zwoͤlften Frage die Sache beſtimmen kann. 
Zum Beyſpiel will ich folgendes anfuͤhren: es häts 
te jemand den Diamant in Gedanken genommen 
der in dem Ringe, den er an ſeinem Finger truͤ⸗ 
ge, gefaßt iſt, jo wuͤrde ich auf dieſe Art fragen, 
und jener wahrſcheinlich ſo antworten: 

1. Frage. Aus welchem Reiche der Natur iſt 
die Sache, welche ſie in Gedanken genommen? 

Antwort. Aus dem Mineralreiche. 

2. Frage. Befindet ſich die Sache hier im Zim⸗ 
mer? 

Antwort. Ja. 

3. Frage. Macht es ein Kleidungsſtuͤck von eis 
ner Perſon aus, oder iſt es unter die Mobi⸗ 
lien zu rechnen? 

Antwort. Es macht ein Kleidungsſtuͤck aus. 


4. 
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4. Frage. Tragen es nur i oder 
Frauenzimmer, oder beyde Geſchlechter? 

Antwort. Beyde Geſchlechter. 

5. Frage. Wird es allein getragen oder in Zu⸗ 
ſammenſetzung mit etwas andern, woran es 
vielleicht befeſtiget iſt? 

Antwort. Ganz recht, die Sache, die ich in 

Sinn genommen, iſt durch etwas befeſtigt, 
damit es getragen werden kann. 5 

6. Frage. Aus welchem Reiche der Natur iſt 
die Sache, wodurch oder woran jenes beſe 
fit ii? 

Unwort. Ebenfalls aus dem Mineralreiche. 

7. Frage. Iſt die Sache, wodurch es befeſtiget 

iſt, vielleicht von gelber Farbe? 

Antwort. Ja. 

8. Frage. Iſt die Sache, ſo ſie im Sinn ge⸗ 
nommen, vielleicht von weißer Zuber, 

Antwort. Ja. 

9. Frage. So wird es wahrſcheinlich der Dia⸗ 
mant in ihrem Ringe ſeyn? 


Man ſieht hieraus, daß man es oft in weni⸗ 
ger als zwölf Fragen beantworten kann. Wer es 
nun errathen hat, iſt frey, und der andere muß 
nun ebenfalls fragen; hat er es aber nicht errathen, 
ſo muß er eines andern in der Geſellſchaft ſeine 
E 2 Ge⸗ 
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Gedanken zu errathen ſuchen, und ſo lange dame 
fortfahren, bis er es . or RT 


Das Vergleich und Unterſhiedſpitl. 


Ein jeder vergleicht ſeinen Nachbar mit ie; 

und ſagt dann, worin die Aehnlichkeit und der Un⸗ 
terſchied beſtehe. Z. B. Ich vergleiche meine 
Nachbarin mit einer Feuerzange, denn die Feuer⸗ 
zange bringt das Feuer in Flammen, und die Ma⸗ 
demoiſelle N. ebenfalls, der Unterſchied aber iſt, 
daß die Feuerzange gluͤhend wird, die Mademoi⸗ 
ſelle aber kalt bleibt. 
Oder: ich vergleiche meinen Nachbar mit einem 
Faͤcher, denn Herr N. macht Wind wie dieſer und 
iſt auch den Frauenzimmern ſo unentbehrlich wie 
dieſer, der Unterſchied aber iſt, daß man meinen 
Nachbar nicht in die Taſche ſtecken kann. 

Bey dieſem Spiele aber, ſo wie bey mehrern 
dieſer Art kommt es viel auf den Witz und Laune 
der Geſellſchaft an, wenn ſie unterhaltend ſeyn ſollen. 
Hat man auf der rechten Seite angefangen und das 
Spiel iſt zu Ende, ſo faͤngt man auf der Linken 
wieder von neuem an, damit ein jeder ſeine Revanche 
nehmen kann. 

Noch beſſer iſt dieſes Spiel, wenn man es ge— 
braucht, eben ſo wie das Lob oder Tadelſpiel, 
damit 


* 
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damit keiner nicht wiſſen kann, wer die Vergleichung 
angeſtellt hat, und keine verdrießlichen Mienen ben 
rigen ” bemerken feon möchten, | 


Der Vogelbauer. = 
Bey dieſem fußerſt angenehmen ene wird ſo 
verfahren: ich nehme zuerſt ein Blattchen Papier, 
ſchreibe die Namen ſaͤmmtlicher Perſonen auf, dann 
bitte ich jeden der Geſellſchaft den Namen eines 
Vogels anzunehmen und mir ſolchen heimlich zu ſa⸗ 
gen, dieſen ſchreibe ich dabey, und ſtecke das Ver⸗ 
zeichniß in die Taſche. Dann mache ich meinen 
Vortrag ohngefaͤhr ſo: ich habe in einem Vogelbauer 
Voͤgel verſchiedener Art, als z. B. einen Papagey, 
eine Nachteule, einen Raben, eine Taube ꝛc. und fo 
nenne ich die Namen der Voͤgel, fo mir heimlich ges 
ſagt worden, aber nicht der Reihe nach, ſondern 
unter einander. Nun frage ich einen jeden der Reihe 
nach, welchem Vogel ſchenken ſie ihr Herz? welchem 
vertrauen fie ihr Geheimniß an? und welchem moͤch⸗ 
ten ſie wohl die Federn ausreißen? Jeder von der 
Geſellſchaft muß antworten, z. B. ich ſchenke mein 
Herz der Taube, der Nachteule vertraue ich mein 
Geheimniß an, und dem Papagey reiſſe ich die Fe⸗ 
dern aus. Dieſes ſchreibe ich mir auf ein beſonders 
Blatt auf, und fahre dann weiter fort. Vin ich 
herum, 
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herum, ſo ſage ich z. B. Herr A. haben ihr Herz 
der Taube geſchenkt, die Taube war Madame L. 
zeigen ſie alſo, daß ſie der Taube ihr Herz geſchenkt, 
durch einen Kuß, an. Herr C. war die Nachteule, 
ihm muͤſſen ſie alſo ihr Geheimniß ins Ohr ſagen, 
und Mamſell D. war der Papagey, ſtatt daß ſie die 
Federn ausreiſſen, fo laſſen fie ſich ein Pfand geben. 
Auf ſolche Art faͤhrt man der Reihe nach fort. Der⸗ 
jenige aber, der einen Vogel nennt, welcher in der 
Geſellſchaft nicht eriftirt, muß ebenfalls ein Pfand 
geben. Wer ſich ſelbſt ſein Herz geſchenkt hat, dem 
wird zur Strafe diktirt, daß er ſich ſelbſt die Hand 
kuͤſſen ſolle, wer ſich ſelbſt ſein Geheimniß anver⸗ 
trauen wollen, muß es nun bey ſich behalten und 
wer ſich ſelbſt die Federn ausreißen wollen, muß ein 
Pfand geben. 


Der — 


Einer geht aus dem Kreiſe der Geſellſchaft 
und ſetzt ſich in eine entfernte Ecke des Zimmers, 
auf einen niedrigen Stuhl. Ein anderer fragt nun 
einen jeden leiſe, was er an jenem auszuſetzen habe, 
der auf dem Miſſethaͤterſtuhl ſitze, und wenn dieß 
geſchehen, ſo ſagt der Fragende zu dem Sitzenden 
ohngefaͤhr ſo: mein Herr, es ſind haͤufige Klagen 
gegen ſie eingelaufen. Man klagt ſie an: daß ſie 

in 
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in alle Frauenzimmer verliebt find — — daß fie 
alle neue Moden mitmachen — — daß ſie gewoͤhn⸗ 
lich ſehr ſpaͤt aufſtehen — — daß ſie gerne Wein 
trinken — — daß ſie ſich nicht gern tadeln laſſen. 
Nun muß der, welcher auf dem Stuhl ſitzt, dieje⸗ 
nige Klage nennen, welche er ableugnet und zugleich 
auch die Perſon angeben, von welcher er glaubt, 
daß ſie ſolche vorgebracht, z. B. ſo: ich bekenne 
und bereue alle meine Fehler, nur den nicht, daß ich 
alle neue Moden mitmache, und halte Herrn Z. fuͤr 
meinen Anklaͤger. Hat er es nicht getroffen, ſo 
muß er ſitzen bleiben, und das Spiel geht von neuem 
an, hat er aber ſeinen Anklaͤger errathen, ſo tritt 
er wieder in die Geſellſchaft ein, und jener muß ſich 
auf den Miſſethaͤterſtuhl ſetzen. 


Das Sprichwoͤrterſpiel. 


Die Geſellſchaft theilt ſich in zwey Theile; hei 
eine Theil geht in ein Nebenzimmer und kommt mit 
einander uͤberein, ein Sprichwort in einer Panto⸗ 
mime vorzuſtellen, das der andere Theil errathen ſoll. 
3. B. das Sprichwort: jung gewohnt, alt 
gethan, fo würden alle Aeteurs in das Geſell⸗ 
ſchaftszimmer kommen, zuerſt ſich als Kinder ge⸗ 
baͤrden, z. B. ſich in die Stube ſetzen, Kartenſpie⸗ 
len, dabey lachen und dergleichen. Wenn ſie einige 
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Minuten fo zugebracht, dann müßten fie auf einmal 
die Miene alter Leute annehmen, z. B. krumm ge 
buͤckt gehen, Brillen aufſetzen und ſich dann ernſthaft 
um den Tiſch herum ſetzen, und die naͤmlichen Bes 
ſchaͤftigungen vornehmen, womit fie ſich vorher als 
Kinder beſchaͤftigten, z. B. Kartenſpielen. Errathen 
die Zuſchauer das pantomimiſche Sprichwort, fo iſt 
es an ihnen eines vorzuſtellen, errathen ſie es aber 
nicht, ſo iſt es wieder an den nähmlichen Aeteurs. 

Weil aber nicht alle Sprichwörter ſich in Pan⸗ 
tomimen qut vorſtellen laſſen, man auch öfters über 
deren Wahl ziemlich verlegen iſt, ſo will ich einige der 
ſchicklichſten und zugleich der bekannteſten hier 
beyfuͤgen. 


— [um 


Einem jeden Narren gefällt feine Kappe. 
Jung gewohnt, alt gethan. 
Wer lange waͤhlt, bekommt das Schlimmſte. 
Gebrannte Kinder fuͤrchten das Feuer. 
Viele Koͤche verderben die Bruͤhe. 
An vielen Lachen erkennt man einen Narren. 
Man ſucht keinen hinterm Strauche, man habe denn 

ſelber dahinter geſteckt. 
Wer zuerſt koͤmmt, mahlt zuerſt. 
Der Horcher an der Wand, hoͤrt feine eigne Schand. 
Gelegenheit macht Diebe. 

Mon 
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Man muß das Eiſen ſchmieden, weil es wern 10 
Wie man ſich bettet, ſo fehläft man. 8 
Er geht wie die Katze um den Brey berum. 
Allzuviel iſt ungeſund. 

Wer Pech angreift, beſudelt ich, Be 
Was lange währt, wird gut. 2 
Wer lang hat, laͤßt lang haͤngen. 8 m 
Ein voller Bauch ſtudieret nicht gerne. 

Undank iſt der Welt Lohn. * l 

Jeder hat ſein Steckenpferd. 0 
Eine Hand waͤſcht die andere. f 
Jeder weiß am beſten, wo ihn der Schuh ic 
Zupfe dich bey deiner Naſe. 

Was Haͤnschen nicht lernt, lernt Hans eee 
In der Noth erkennt man einen Freund. 
Wer gut ſchmiert, der faͤhrt gut. 
Lange geborgt, iſt nicht geſchenkt. 

Wer den Pabſt zum Freunde hat, kann leicht Korb 

werden. 

Viele Hunde ſind der Hase Tod. 
Weiberliſt geht über alle Liſt. 

Alter hilft vor Thorheit nicht. 
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Das Naſenſpiel. 


2% Die Geſellſchaft ſtellt ſich in der Reihe, einer 
hinter den andern. Dem Erſten werden von dem 
Zwey⸗ 
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Zweyten mit beyden Händen die Augen zugehalten. 
Nun tritt einer aus der Reihe, zupft den Erſten 
bey der Naſe und ſtellt ſich dann wieder an ſeinen 
Platz. Der erſte muß nun rathen und geht zu dem⸗ 
jenigen, den er in Verdacht hat, nimmt ihn bey der 
Naſe, führt ihn an feinen Platz und ſtellt ſich an 
jener Stelle. Hat er falſch gerathen, ſo muß er ſich 
gefallen laſſen, daß er wiederum bey der Naſe an 
feinen erſten Platz geführt wird, und das Spiel geht 
wieder von neuem an; hat er aber die rechte Perſon 
getroffen, ſo iſt er frey, und jene Perſon muß ſich 
nun ebenfalls von dem Zweyten die Augen subal» 
ten es 


Das Handſchuhſpiel. 


Man nimmt einen Handſchuh, wirft ihn jeman 
den aus der Geſellſchaſt auf den Schooß, und ruft 
dabey aus, entweder Luft, oder Waſſer, oder 
Erde. Sagt man Luft, ſo muß diejenige Per⸗ 
ſon, welche den Handſchuh empfaͤngt, geſchwind ein 
Thier nennen, das in der Luft iſt, ſagt man Erde, 
ſo muß ſie eins nennen, das ſich auf der Erde auf— 
haͤlt, und ſo auch, wenn man Waſſer ſagt, eines 
das in dem Waſſer befindlich iſt. Sobald ſie ge⸗ 
antwortet hat, wirft ſie den Handſchuh auf den 
Schooß einer andern Perſon, und ruft ebenfalls da⸗ 

bey 
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bey Luft, oder Waſſer, oder Erde aus, worauf 
dann dieſe Perſon auch wieder ein Thier nennt, das 
in dem Element ſich aufhaͤlt, welches jener im 
Werfen ausgeſprochen hat, und ſo geht es weiter. 
Wer ſich nun nicht gleich auf ein Thier beſinnt, 
oder eines nennt, das ſich nicht in dem Element be⸗ 
findet, welches der andere ausſpricht, muß ein Pfand 
geben. Man kann es auch ſo ſpielen, daß ein jeder 
ſich fuͤr jedes dieſer Elemente ein gewiſſes Thier 
wählen muß, hätte einer z. B. ſich für die Luft ei⸗ 
nen Sperling, fuͤr die Erde einen Hund und für 
das Waſſer einen Krebs gewaͤhlt, ſo muß er eines 
dieſer Thiere nennen, ſobald ihm der Handſchuh 
zugeworfen wird. 


Die heimlichen Fragen. 


Eine Perſon von der Geſellſchaft faͤngt an, und 
fragt heimlich ihren Nachbar linker Hand, zu was 
dieſes oder jenes (hiebey nennt man die Sache) 
dient; der Nachbar, nachdem er die Frage auch 
heimlich beantwortet hat, fragt alsdann weiter ſeinen 
Nachbar linker Hand; dieſer antwortet auch, und fo 
gehts in der Reihe herum, zum Beyſpiel for A. z. 
B. leiſe: Wozu dient meines Mannes Peruͤcke? 

B. leiſe) ſeinen Kopf zu zieren. (zu 10 Wozu 

dient der Blaſebalg? N 

C. 
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C. leiſe) Das Feuer wee ap) Bon 

dient der Fahr? 7 

- zur e) Dem Frauenzimmer bey began 
Hitze eine angenehme Kuͤhle zu verſchaffen. Gu 
Ei.) wozu dient ein Mantel? 

€. 1 erf e) Fuͤr Regen und Kaͤlte. (zu F.) Wozu 

dient ein Wetterhahn auf den Dächern? 

F. Teife) Zu zeigen, wo der Wind herkommt. (zu 
G.) Wozu dienen die zwey Federn auf wer 
Kopfpug ? 

G. leiſe) Die Mode mitzumachen. 

Nunmehr faͤngt der Erſtere laut zu ſagen an, 
was ihn ſein Nachbar rechter Hand gefragt, und 
einer linker Hand geantwortet hat, und ſo gehts in 
der Reihe herum. Zum Beyſpiel fo: 

G. ſagt nunmehr laut) F. fragt mich, wozu 
die zwey Federn auf meinem Kopfputze dienen? 

und B. antwortet: um — eignen Kopf 
damit zu zieren. 

B. laut) A. fragte mich, wozu üres Mannes 
Peruͤque diene? und C. meinte, zu nichts beſſer, 
als das Feuer anzufachen. 

C. Mamſell B. frragte mich, zu was doch wohl 
ein Blaſebalg dienen möchte? und D. der ver» 
muthlich noch keinen geſehen hat, glaubt, er 
diene dem Frauenzimmer bey unbequemer Hitze 
eine angenehme Kuͤhle zu verſchaffen. 

D. 
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D. laut) C. fragte mich, wozu ein Faͤcher dient? 
und E. antwortet ganz beſcheiden, um einen 
fuͤr Regen und Kaͤlte zu bewahren. 
E. laut) D. fragte: wozu ein Mantel diene? und 
F. verſichert, er diene, um zu zeigen, wo der 
Wind herkomme. 
8. laut) E. fragte: wozu die Wetterhähne auf 
den Dächern dienen, und G. meint, fie ftänden 
blos um der Mode willen da. 


Die Toilette. 


Ein jedes Mitglied der Geſellſchaft nimmt den 
Namen eines Stuͤcks der Toilete an. Zum Beyſpiel: 
Spiegel Pomade, 
Pudermantel, Haarnadeln. 
Schminke, Kamm, 
Puderbuͤchſe Riechflaͤſchchen. 
Wenn die Geſellſchoft in einem Kreiſe ſitzt, 
ſtellt ſich eine Perſon in deren Mitte, und ſpricht: 
Madam verlangt ihren Spiegel. Hierauf muß 
derjenige, welcher den Namen eines Spiegels uͤber⸗ 
nommen, aufſtehen, des Stehenden Stelle einneh⸗ 
men, und ſo wie dieſer (welcher ſich nun auf den 
leeren Stuhl ſetzt) weiter ſprechen: Madam ver⸗ 
langt ihren Kamm. Alsdann ſteht der Kamm auf, 
und fo geht es fort. Wer es verſieht, und nicht 
gleich 
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gleich aufſteht, wenn man den Namen nennt; wel⸗ 
chen er angenommen, muß ein Pfand geben. Sagt 
der Stehende: Madame verlangt ihre 
ganze Toilette, ſo muͤſſen Alle aufſtehen und 
Plaͤtze wechſeln: der, welcher uͤbrig bleibt, und kei⸗ 
nen leeren Stuhl mehr findet, giebt auch ein Pfand, 
und nennt hernach ein Geraͤth der un wie die 
Vorigen. 


Der Kapuziner. 


Ein jeder nimmt den Namen eines der folgen. 
den Kleidungsſtuͤcke der Kapuziner an: 


Mantel, Bart, 
Kutte, Brevier, 
Kapuze, Roſenkranz. 
Sohlen, Guͤrtel, 
Bettelſack, Kapuziner. 


Die Geſellſchaft ſetzt ſich in einen Kreis; 
einer davon ſtellt ſich in die Mitte, und erzaͤhlt 
eine Kapuzinergeſchichte. Sobald dieſer einen obbe⸗ 
meldeter Namen einmal ausſpricht, muß derjenige, 
welcher ihn uͤbernommen hat, denſelben zweymal 
nachſprechen; ſpricht Erſterer ihn aber zweymal 
hintereinander aus, ſo darf Letzterer ihn nur einmal 
nachſprechen. Wer dagegen handelt, giebt ein Pfand. 
Folgende Geſchichte kann als Erzaͤhlung zum Bey 
ſpiel dienen: 

„Sie 
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„Sie wiſſen, meine Damen, daß die Ka pu zi⸗ 
ner Kapuziner kein Geld bey ſich tragen duͤr⸗ 
ſen. Was ihnen ihr Bettelſack eintraͤgt, muß 
hinlaͤnglich ſeyn, fie zu ernaͤhren. Ein Reiſender, 
ließ ich mir erzaͤhlen, kam eines Tages an einen 
kleinen Fluß; er konnte in der ganzen Gegend keine 
Bruͤcke entdecken, und war ſehr in Verlegenheit, 
wie er uͤber das Waſſer kommen ſollte, denn er 
reiſte zu Fuß. Als er fo da ſtand, und überlegte, 
wie er es anzuſtellen habe, wurde er auf einmal in 
der Ferne eine Kapuze gewahr. O, das iſt ge⸗ 
wiß ein Kapuziner, ſchrie er aus; denn ſo wie 
keine Baßgeige ohne Fiedelbogen zu finden iſt, wird 
man auch keinen Kapuziner ohne Kapuze 
Kapuze ſehen. Guten Tag Ihro Hochwuͤrden, 
ſagte der Reiſende, als dieſer naͤher kam, Sie wer⸗ 
den eben ſo verlegen ſeyn, uͤber den Fluß zu kom⸗ 
men, wie ich. Er ſcheint mir nicht ſehr tief zu ſeyn, 
antwortete der Kapuziner, ich will mit meinem 
Guͤrtel Guͤrtel die Kutte hinaufbinden, und 
mitten dadurchgehen. Wenn Ihro Hochwuͤrden es 
erlauben wollten, verſetzte der Reiſende, welcher ſich 
nicht gerne naß machte, fo würde ich mich auf ih⸗ 
ren Kopf ſetzen, und anden Mantel anklammern. 
Ich muͤßte Struͤmpfe und Schuhe ausziehen, und 
Sie haben ja die Muͤhe nicht; auch ſichern Sie 
Ihre Sohlen fuͤr die Steine, welche im Waſſer ſind. 

Der 
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Der Kapuziner, welcher wohl einſah, daß der 
Reiſende zu bequem war, und ihn für feine Guts 
herzigkeit nachher auslachen wuͤrde, nahm ſich nun 
vor, ſich zu raͤchen, erlaubte ihm aber auf ſeinen 
Ruͤcken zu ſteigen. Jetzt ſaß der Reiſende ruͤcklings 
auf dem Ruͤcken Seiner Hochwuͤrden, welcher ſeine 
Kapuze uͤber den Kopf gezogen, ſein Brevier 
in die Kaputze geſteckt, und ſeine Kutte Kutte 
hoch aufgehoben hatte. Der Fluß war nun ohnge⸗ 
fähr einen Schuh tief, aber ſehr breit. Als fie mit 
einander in die Mitte kamen, wandte auf einmal 
der Kapuziner den Kopf herum, und fragte ſeinen 
Reuter, ob er auch Geld bey ſich Hätte? O ja, ers 
wiederte diefer, Sie befuͤrchten vielleicht, daß ich 
Sie fuͤr ihre Muͤhe nicht belohnen werde. Nein, 
mein Freund, erwiederte der Kapuziner Kapu⸗ 
ziner, ich bin von deiner Freygebigkeit überzeugt, 
aber der heil. Franziskus hat uns ſtreng verboten, 
Geld zu tragen. Indem er dieſes ſagte, ſchuͤttelte 
er ſich, und ließ den Reiſenden ins Waſſer fallen. 
Doch wiſſen Sie, meine Damen, wie die Kapu⸗ 
ziner es machen, wenn ſie Geld bey ſich haben 
wollen, und doch keins tragen duͤrfen. Sie machen 
in ihre Sohlen Sohlen, einen doppelten Boden, 
und legen alsdann das Geld hinein. Auf die Art 
tragen ſie kein Geld, ſondern das Geld traͤgt ſie.“ 


Wenn 
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Wenn der Erzähler feine Nolle gut ſpielt, die 
bemerkte Zerſtreuung des einen oder des andern zu 
benutzen weiß, kann er machen“, daß viele Pfaͤnder 
eingehen, und das Spiel ſehr unterhaltend wird. 


Ich liebe die Ehe nicht. 


Dieſes Spiel iſt ſehr angenehm, beſonders 
wenn die Geſellſchaft ſtark iſt, und zwey oder drey 
Perſonen darunter ſind, denen es ſchon bekannt iſt; 
die Uebrigen werden faſt jedesmal ein Pfand geben 
muͤſſen, wenn es nicht oft zufaͤlliger Weiſe erra⸗ 
then wird. Zur Probe Folgendes: 

A. Sagen fie mir, Mamſell B., die fie zu mei⸗ 
ner rechten Hand ſitzen, ich liebe die Ehe 
nicht; mit was koͤnnte ich mir alſo wohl die 
Zeit vertreiben? 

- Mit Singen und Springen. 

Ich liebe weder das Singen noch Springen, 7 

fie muͤſſen mir daher ein Pfand geben. Nun 

fagen fie eben ſo wie ich zu ihrem Nachbar: 
Ich liebe die Ehe nicht ꝛc. 

B. Ich liebe die Ehe nicht, mit was konnte ich 

mir alſo wohl die Zeit vertreiben? 

C. Ich daͤchte mit Muſik und Tanz. 

A. Ganz richtig, ſie geben kein Pfand. 


5 €. 
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C. Ich liebe die Ehe nicht, womit könnte ich mir 
wohl die Zeit vertreiben? ya! | 

O. Mit der Jagd. . Fri ** 

Al. Sie geben Auch kein Pfand. 

D. Ich liebe die Ehe nicht, womit koͤnnte ich mir 
wohl die Zeit vertreiben? | 
Ich dachte mit Mahlerey und Leetuͤre. 

1 Ein Pfand her, beydes lebt die Mamſell S. 

nicht. ö 

Die ganze Geſellſchaft. Das Spiel gefänt 
uns nicht, denn wir wiſſen gar nicht, warum ö 
wir Pfaͤnder geben muͤſſen. 

A. Sobald ich ihnen dieſen Punkt erklaͤre, ſo bort 
es auf ein Spiel zu ey; aber ich will ihre 
Neugierde befriedigen. Es wuͤrde z. B. ge⸗ 
fragt: Ich will die E nicht womit kann ich 
mir alſo die Zeit vertreiben? und geantwor⸗ f 
tet: Mit Muſik, Tanz und Jag d. In 
dieſen drey Worten iſt der Buchſtabe E nicht 
befindlich; deswegen durfte man kein Pfand ge⸗ 
ben: in Singen, Springen und Mah— 
lerey aber ſind ſehr viele E, wer alſo das 
Spiel nicht kennt, wird faſt immer ein Pfand 
geben müſſen. 


Das 
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a, l Das Buchſtabenſpiel. 


Man beſtimmt z. B. einen Buchſtaben, den 
man in der Antwort auf eine gegebene Frage ver⸗ 
meiden ſoll; z. B. auf folgende Art: Man wire 
unter ſich einig geworden, ohne A die Antwort zu 
geben, und ich wuͤrde gefragt: Sind ſie den 
Affen gut? fo konnte meine Antwort fo klingen. 

Dieſes Thier, von welchem ſie ſo 

eben geſprochen, liebe ich vorzuͤg⸗ 
u lich, weil es immer luſtig zu ſeyn 

ſcheint. 1 
Oder ich werde gefragt: 

Werden wir bald aufhoͤren zu ſpie⸗ 

len? 
ſo könnte meine Antwort ohne A ſo Tauten : 

Es iſt ſchon neun Uhr, ich denke, es 

iſt Zeit zu gehen. 

Zur Abwechslung kann man auch uͤber andere 
Buchſtaben einig werden, z. B. ohne O zu ant⸗ 
worten. 8 

Kennen ſie den kleinen Kupido? 
Antwort: 

Es ift ein ſehr eigenfinniges, 3 

liebenswuͤrdiges Kind, wie man 


ſagt. 


F 2 Inglei⸗ 


84 

Ingleichen ohne U zu antworten auf die Frage: 

Wollen wir nach Tiſche die Pfaͤnder 
loͤſen? 

Antwort: N 

O ja, wenn es ihnen gefällig if, 

mir ſoll es lieb ſeyn. 

Der Spiritus Familiaris. 

Dieſes Spiel beruht auf Verabredung mit ei⸗ 
ner Perſon, z. B. auf dieſe Art: Wenn die Ges 
ſellſchaft unter einander ſpricht, fo ſage ich will 
kuͤhrlich zu dem, mit welchem ich mich verabredet: 
Spiritus, geh hinaus. Dieſer giebt acht, 
welche Perſon eben ſo geſprochen hat, wie ich ihn 
hinausgehen ließ, und bey ſeinem Hereinkommen 
nenn er eben dieſe Perſon. Zur Probe mag Fol⸗ 
gendes dienen: 

Ich. Glauben ſie wohl, meine Damen und 
Herren, daß Herr B. alle meine Gedanken erra⸗ 
then kann? Sie ſollen es ſogleich ſehen. 

C. Darauf bin ich doch ſehr neugierig. 

Ich. Nun fo gehe hinaus, Spiritus. 

Wenn dieſer hinaus iſt: fo ſage ich: Geben fie 
wohl acht, wenn Herr B. hereinkommt, ſoll er 
die Mamſell C. nennen: ob ich gleich nicht laut ges 
ſprochen, fo daß er es nicht hat hören konnen. Nun 
e rufe 
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rufe ich: Spiritus, komme herein! Kommt dieſer 
nun, ſo nennt er Mamſell C, weil dieſe zuletzt 
geſprochen hatte, wie ich Herrn B. hinausgehen 
laſſen. Die Ge ſellſchaft wird glauben, daß man 
ein Zeichen gegeben habe, daher man ſich entweder 
das Geſicht verbergen, oder hinter einen Vorhang 
verſtecken kann. Man muß es oͤfterer wiederholen, 
und andere Perſonen nennen, damit das Spiel 
noch auffallender werde. 


Das Kegelſpiel mit verbundenen Augen. 


Man ſtellt die neun Kegel in gerader Linie 
neben einander, verbindet einem die Augen, ſtellt 
ihn in gewiſſer Entfernung gerade davor, und dreht 
ihn einigemal auf der Stelle herum. Nach dieſer 
Ceremonie muß er eine Kugel unter die Kegel wers 
fen. Nun kann man ſich vorſtellen, daß wenn er 
ſich nur ein wenig auf die Seite wendet, er die 
Kegel bey weitem nicht beruͤhrt. 

Noch mehr wird er die Zuſchauer beluſtigen 5 
wenn man z. B. einen Topf hinſtellt, einem die 
Augen verbindet, einen Stock in die Hand giebt, 
und auf gleiche Weiſe ſagt: Er ſolle den Topf ent⸗ 
zwey ſchlagen, da denn ſolcher den Topf nicht tref: 
ſen, ſondern im Gehen eine ganz andere Nichtung 
nehmen wird. 

Blin⸗ 


36 | 
Blinde Kuh fi send. n 


Die Geſellſchaft ſitzt in einem greife beyſam⸗ 
men, der, welcher die blinde Kuh vorſtellt, ſteht 
mit verbundenen Augen in der Mitte, ſetzt ſich 
auf den Schooß einer Perſon, und muß dieſe ers 
rathen, jedoch darf er ſie nicht mit den Haͤnden 
beruͤhren. 

Räth er richtig, fo muß derjenige, welchen 
er errathen hat, ſich die Augen verbinden laßſen, 
und die Stelle der blinden Kuh einnehmen: worauf 
alsdann jedermann die Plaͤtze wechſelt. Erraͤth er 
fie nicht, fo muß er ſich einen Augenblick entfer— 
nen, bis daß die Geſellſchaft die Plaͤtze gewechſelt 
hat, und alsdann von neuem ſich ſetzen. 


Die blinde Kuh in Reißen. 


Die Geſellſchaft tanzt um die blinde Kuh hers 
um, welche in der Mitte ſteht; ſobald dieſe fagt: 
ſteht! fo muͤſſen alle aufhoͤren zu tanzen und fies 
hen bleiben; alsdann beruͤhrt die blinde Kuh eine 
Perſon mit einem Staͤbchen, und giebt dreyerley 
Stimmen an, welche dieſe ſogleich wiederholen muß; 
kann ſie nun ihre Stimme nicht wohl verſtellen, ſo 
wird ſie errathen und muß ſich die Augen verbin⸗ 
den laſſen. 


Hin⸗ 


Hinten 155 und vorne wann . 


Man ſtellt ſi h in einen updelkeß are, das 
heißt, hinter jeder Perſon, welche im Kreiſe ſteht, 
ſteht 5 eine andere, ausgenommen an einem ein⸗ 
zigen Ort, wo noch ein dritter dazu koͤmmt, und 
folglich drey hinter einander ſtehen. Ein Spieler 
nun, der uͤberzaͤhlig iſt, laͤuft dieſem dritten nach 
und ſucht ihn zu erhaſchen; dieſer aber, um nicht 
erhaſcht zu werden, ſtellt ſich innerhalb des Kreis 
ſes vor ſeine zwey Nachbarn linker Hand, ſo daß 
derjenige, welcher zuvor der zweyte war, daburch, 
daß einer ſich vor feinen Vordermann ſtellt, nun: 
mehr der dritte wird. Dieſer dritte, welcher ſo 
wie der erſtere dritte jetzt befürchten muß erhaſcht 
zu werden, ſtellt ſich ebenfalls vor ſeine Nachbarn 
linker Hand: denn wenn er erwiſcht wuͤrde, muͤßte 
er den abloͤſen, welcher herumlaͤuft um zu haſchen. 


Die warme Hand. 


Eine Perſon legt das Geſicht auf den Schooß 
einer andern, und die rechte Hand auf den Ruͤcken. 
Alle uͤbrigen ſtehen um dieſe herum, und eine un— 
ter ihnen beruͤhrt ihr die Hand mit dem Finger. 
Hierauf for fie. diejenige Perfon erra then, von der fie 
r 0 
J 5 
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iſt beruͤhrt worden. Erraͤth fie dieſelbe, fo wird fie 
von dieſer abgelöft. 


Das Federſpiel. 


Die Geſellſchaft ſetzt ſich um einen Tiſch, legt 
eine Pflaumfeder darauf, und blaͤſt dieſelbe in die 
Luft. Derjenige nun, an welchem ſie haͤngen bleibt, 
muß ein Pfand geben. 


Kneipen ohne Lachen. 


Dieß Spiel dient eigentlich blos dazu, um ſich 
auf Unkoſten eines andern luſtig zu machen. Ein 
jeder kneipt feinen Nachbar, jedoch nicht unfanft , 
zuerſt ins Kinn, dann, wenn die Reihe herum iſt, 
in die Backen, und zuletzt in die Naſe. Hiebey 
ſagt man, daß alle die, welche lachen, ein Pfand 
geben muͤſſen Der Nachbar desjenigen, welchen 
man zum Beſten haben will, macht ſeine Finger 
mit verbranntem Kork ſchwarz, und benutzt die Ge⸗ 
legenheit des Kneipens, um ihm ſchwarze Flecken 
ins Geſicht zu malen. 


Das Pfeifchen. 


Man hat ein Pfeifchen, welches man von 
Hand zu Hand gehen läßt, und auf welchem man N 
von 
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von Zeit zu Zeit pfeiſt, doch fo, daß derjenige, 
der es ſuchen muß, es nicht gewahr werden kann. 
Findet dieſer es aber dennoch, ſo muß der, bey 
dem es iſt gefunden worden, es nachher ſuchen. 
Wenn man nun dieſem das Pfeiſchen hinten anbin⸗ 
det, und in dem Augenblick, da er es ſich nicht 
verſieht, darauf pfeift, ſo wird er lange ſuchen 
koͤnnen, bis daß er es erraͤth. 


Das Meſſer. 


Wenn eine Geſellſchaft bey der Mahlzeit am 
Tiſche ſitzt, klopft einer mit dem Meſſer an ein 
Glas; auf dieſes Zeichen darf ſich niemand mehr 
bewegen. Alle muͤſſen die Stellung, in welcher ſie 
in dem Augenblick, da dieſer klopft, find, fo lan⸗ 
ge beybehalten, bis daß von neuem geklopft wird. 
Wenn einer z. B. den Loͤffel am Munde hat, darf 
er die Speiſe nicht mehr genießen, und muß in 
dieſer Stellung bleiben. Wenn einer etwas ſpricht, 
ſo muß er das Geſagte ſo lange wiederholen, bis 
daß ihm durch das zweyte Zeichen erlaubt wird, 
aufzuhoͤren. Die poſſirlichen Worte ſowohl, als 
die ſonderbaren Stellungen, geben der ae 
zum Pe Anlaß. 
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V. Scherz⸗ und ernſthaſte Roͤthſel. 


N Bi " 
Ich diene dem Juͤnglinge zum Putz, dem Zorni- 
gen in ſeiner Wuth, dem Angefochtenen zum 
Schutz, und der Greis kann mich oft gar nicht 
entbehren. 

2018 428 


Eines Vaters Kind, einer Mutter Kind, und 
doch keines Menſchen Sohn. 
4103 319 


Drey Perſonen ſpielten die ganze Nacht zu— 
ſammen, und wie ſie aufhoͤrten, ſo hatte ein jeder 
gewonnen. 

ayuoygilnag ug 82 


Wie ſchreibt man 89 mit gleichen Zahlen? 
8 
588 


I 


{ gt > 
Je wr man davon mt deſto größer 


wird, und je mehr man er thut, deſto 1 
wird es. 


bes Mi 
wur und * 
666 | 


Wo haben die Meere und Fluͤſſe kein Was⸗ 
fer, die Staͤdt keine Haͤuſer, und die Felder keine 
Fruͤchte? 


Wie ſchreibt man on e ol 
doch mit Ziffern? 


gun 129 J a 


| Welche Leute laſſen alles über und unter ſich 
gehen, und find doch gefund? - 
een UPS woyppipwmag 


Welche Nahmen find die befien? Aan 
uud 1 
Es laͤuſt, hat aber keine Fuͤße, es 1 Aer⸗ 
me, aber keine Haͤnde. 
18 119 
1 
T Wie 


S 
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Wie ſchreibt man eilf auen / eilf huet 


und eilf mit Zahlen? 
11181 


Wer iſt zur Zeit des neuen Teſtaments ges 
bohren worden und nicht geſtorben? 
u e mou arm 210 8 41 


Wie kann man Waſſer in einem Siebe fort⸗ 


tragen? 
J u 426 99 una 


Der Bauer faͤhrt mit Zweyen, der Edelmann 
mit Vieren, der Fuͤrſt mit Sechſen, aber wer 
fährt mit Sieben? 

pom ag 


Ich mache Lebendige todt und Todte lebendig; 
Reiche arm und Arme reich, und laſſe fie alle 


wie ſie ſind. 
un va BE 


Wer geht am ſpaͤteſten zu Bette und ſtehet 
am früheften wieder auf; wer wird für jenes bes 
zahlt, fuͤr dieſes aber nicht? 

uc 33 gun a pip 228 


—— — —n 


Nichts 
N 
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Nichts iſt uwiſſr y als daß jeder deutſche 

| Seht nicht fehreiben und leſen kan. 
1p: ei 3 


Ich bin am dunkelſten „wenn ce am heuſten iſt, 

Am waͤrmſten, wenn es am kaͤltſten iſt, 

Am kaͤltſten, wenn es am waͤrmſten iſt. 
4211 428 


Wer es nicht hat, der mag es auch nicht; 
wenn er es aber haͤtte, ſo gaͤbe er er um alle 
Schaͤtze der Welt nicht weg. 

„bn ue anıg 


Welche Leiber werden am juͤngſten Lage nicht 
auferſtehen? 
. ieee AUG 


Welche Vibeln ſind den deutſchen Bauern am 
leſerlichſten? 
u ebenes 70 


Ich locke mehr Thraͤnen aus den Augen als 
oft das beſte Trauerſpiel, aber ich laſſe das Herz 
ungeruͤhrt. 

p ME 
a W 


N Das 
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Das Frauenzimmer will mich nicht haben, 
aber die Maͤnner haben mich gern, und gleichwohl 
verjagen ſie mich; doch je ofterer ſie mich verja⸗ 
gen, deſto oͤſterer komme ich wieder. 
Jau 120 


Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen einem 
der ank opft und zwiſchen einem der aufmacht? 
182 18 


Welche Verkäufer bezahlen auf keinem Jahr⸗ 
markte Standgeld? 
eee en eee dee 21 
Welche Saiten geben keinen Ton von ſich? 
Im eee eee e 
Warum eſſen in einem Spital die alten Wei⸗ 
ber mehr als die jungen? 
gui og uadunf aufe 88 


Welches Auge entbehrt der Menſch am liebſten ? 
8 bn vazugn c SIG 


Wer es nicht hat, kann es weder mit Wuͤn⸗ 
ſchen, noch mit Geld bekommen; wer es aber hat, 
der wuͤnſchte, daß er es nicht hätte. 

J bun RE 
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VI. Scherz⸗ und ernſthafte Borträfel 
PR Charaden. 


Zweyſylbige Wörter. 


= Br7 ; * 


Di erſte Sylbe zeigt ein vierfuͤßiges Thier an, 
die andere Sylbe einen wichtigen Theil des menſch⸗ 
lichen Körpers, und das ganze Wort if ſowohl 
ein Theil des erſtern j als auch ein Schimpfwort, 
wodurch man einen einfaͤltigen Menſchen ſchildert. 


eee 


Die erſte Sylbe iſt ein Name, die andere 
Syſbe etwas, was die Fleiſchhacker verfertigen, 
und das ganze Wort zeigt einen Menſchen an, 
den vernünftige Leute verachten. 


. Janus 


Die erſte Sylbe zeigt die gewöhnliche Ausru⸗ 
unse Bus Menſchen an, welcher Schmerz empfin⸗ 
det, 
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det, die andere Sylbe einen Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets, und das Ganze ein Glied aller thieriſchen 


Körper. 
Yon 


Die erſte Sylbe zeigt etwas an, was unter 
das Mineralreich gehoͤrt, die andere Sylbe ein me⸗ 
chaniſches Kunſtwerk, das ganze Wort iſt etwas, 
was in Ermangelung des zweyten gebraucht wird. 


„ Aagnguv e 


Dreyſylbige Woͤrter. 


Die erſte Sylbe iſt ein Element, die beyden 
letzten Sylben eine Frucht, die über der Erde 
waͤchſt, und das ganze Wort iſt eine Frucht, 
welche unter der Erde waͤchſt. 

ese 


Die erſte Sylbe iſt ein Theil des menſchli⸗ 
chen Körpers , die beyden andern Sylben zeigen et⸗ 
was an, fo gebraucht wird, um Dinge von vers 
ſchiedenem Werth darin aufzubewahren, das ganze 
Wort bedeutet ein Kleidungsſtuͤck für Mannsperſo⸗ 
nen, welches an das erſtere befeſtiget wird. 
Ions ggvoc 

Die 


r 


ey MR 

Die erfie Solbe iſt ein Thier, ſo im Waſſer 

lebt, die beyden andern Sylben zeigen etwas an, 

womit man Dinge von einander trennt, und das 
Ganze iſt ein Glied des Erſtern. 

ener 


Die erſte Sylbe zeigt das an, was die Fran⸗ 
zoſen ſo gern werden wollen, die beyden letzten 
Sylben ein Handwerk, und das Ganze ein Glied 
einer bekannten Geſellſchaft. 
nb 

Die beyden erſten Sylben zeigen etwas an, 
was aus einer Pflanze zubereitet wird, die letzte 
Sylbe iſt ein Name eines gegenwaͤrtig beruͤhmten 
Philoſophen, und das ganze Wort iſt etwas, was 
ebenfalls aus der gedachten Pflanze zubereitet wird. 


“gupzaapng 


Die erfte Sylbe iſt das Gegentheil von Din 
gen, welche ſtumpf find, die beyden andern Syl⸗— 
ben zeigen eine obrigkeitliche Perſon an, und das 
ganze Wort einen Mann, der zuweilen das Recht 
hat, Blut zu vergießen. N 5 

12 are 
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Die beyden erften Sylben bedeuten eines der 
Metalle, die letzte Sylbe etwas, was dem Mens 
ſchen Schmerzen, oͤfters lauch den Tod zuzieht, 
und das Ganze iſt ein Kunſtwerk, womit öfters die 
Zimmer ausgezieret werden. 


piyarldang 


vn. 
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VII. Oekononiſche und techuuſhe 
rer Kunſtſtuͤcke. 
Franzwein zu probiren, ob ſolcher ge: 
ſchwefelt ſey. 


Man legt des Abends ein Hühneren in ein Glas, 
gießt ſo viel Wein darauf, daß das Ey halb be⸗ 
deckt werde, iſt der Wein geſchwefelt, ſo wird den 
andern Morgen das Ey, ſo weit es in dem Weine 
gelegen, ſchwarz ſeyn, bleibt aber das Ey weiß, ſo 
iſt ein ſicheres Zeichen, daß der Wein unver faͤlſcht 
geweſen. ee 


Alle Sorten Weine zu probiren, ob ſolche rein 
oder verfaͤlſcht ſeyen. 


Man fuͤlle Wein in ein ſogenanntes Arzney⸗ 
gläschen etwan halb voll, halte den Finger vor die 
Oefnung und wende es um. In dieſer Richtung 
haͤlt man ſolches in ein Glas mit friſchem Waſſer 
ſo, daß der Hals des Glaſes etwas in dem Waſſer 
ſtehe, ziehe dann den Finger weg, iſt der Wein rein, 

1 G 2 ſo 


100 


ſo wird nicht das geringſte herauslaufen, iſt er aber 
verfaͤlſcht, fo wird man deutlich ſehen, wie er aus 
dem Glaͤschen woͤlkigt herausziehe und das Waſſer 
faͤrbe. Man kann ſich von der Richtigkeit dieſes 
Verſuchs ſogleich uͤberzeugen, wenn man in Wein, 
der die Probe ausgehalten, nur z. B. etwas wenig 
Zucker wirft und dann den Verſuch widerholt. 


Verjaͤhrte Schriften auf Papier wieder leſer⸗ 
lich zu machen. 


Man miſcht ein halbes Quart weißen, aber 
alten Wein unter 4 Loth fein pulveriſirte Gallaͤpfel, 
und ein halb Loth Zitronenſpiritus in einer glaͤſer— 
nen Flaſche. Dieſes wird alle zwey Stunden, einen 
Tag hindurch mit Nachdruck, jedesmal eine Viertel⸗ 
ſtunde umgeſchuͤttelt. Mit dieſer klar abgeſeigten 
Fluͤßigkeit feuchtet man etwas Baumwolle an, wo⸗ 
mit man über die veralterte Schriften fanft fährt, 
und laͤßt ſolche von ſelbſt wieder trocken werden. 


Alte Oelgemaͤhlde zu reinigen. 


troͤgt Kalkwaſſer, mittelſt eines Pinſels, 
4 das, 1 und waͤſcht es damit verſchiede⸗ 
nemal ab, wodurch das Gemälde a vorigen 
Glanz wieder bekommt. | 


1 Figu⸗ 


4 


Figuren von Gips, Holz, Thon, u. . w. zu 
bromziren, und ihnen das Anfehen eines 
me s zu geben. mer 


Man vermiſche Kohlenſchwaͤrze und gelben Ocker, 
oder ſchwarzes Neißbley, Waſſerbley Ani, mit 
vent, und reiche r mit diescr fen überleben 
Miſchung die Figur, vermittelſt eines Tonpinſels, 
uberall greife Wenn dieſe Grundlage halb 
eingetrocknet iſt, und man mit dem Finger noch 
etwas Feuchtigkeit daran bemerkt, ſo ſtreuet man 
mit Hilfe eines trockenen Pinſels jerrlebeſes Maſſw⸗ 
gold auf die Flaͤchen der Gruͤndung. Endlich wird 
die trockene Oberfläche geglättet, und mit einem Del- 
ſirniſſe überzogen: Solche bronzirte Stücke vertra⸗ 


ä 1 ſogar, daß man fie dem Wetter ausſetze. 


Vortheilhafte Aumendung der Ereintohtn 
Bälle zur Stunde ir 


Man nimmt hierzu eine alte quer d uuchheſ chnittene 
Tonne (Faß), welche man bis auf einen dritten Theil 
mit Thon oder Leimerde anfuͤllt, worauf man bis zu 
einer Hoͤhe von 5 Zoll unterhalb der Muͤndung 
Waſſer gießt, und alles wohl umruͤhrt. Auf die 
Mitte des Thons ſchuͤttet man handvollweiſe Stein: " 
kohlengrus, vermengt ſolches nach und nach mit dem 

E Thone 


Thone zu einem dicken Brey; hieraus formirt man 
Kugeln, welche man unter einem Schauer trocknet. 
Da der Thon oder Leim den Schutt der Stein⸗ 
kohlen zu ſich nimmt und bindet, die ſchnelle Ver⸗ 
zehrung der Steinkohlen aufhaͤlt, und dem ohngeach⸗ 
tet doch durch eigene Gluͤhung die Hitze der Jeurung 
in den Stubenöſen unterhalt; ſo bleibt die Hize in 
einem Ofen, welchen man mit Steinkohlenbalen an⸗ 
feuert, noch einmal fo lange beyſammen „als von 


— 


gemeinen Steinkohlen. 


a" Winter natürliche friſche Blumen zu 
bekommen. | | 
Man fehneibe zur Sommerzeit die vollkommen⸗ 
ſte und reifſte Blumenknoſpe, welche dem Aufplatzen 
nahe iſt, nebſt ihrem etwa drey Zoll langen Staͤngel, 
mit einer Schere ab, und den Staͤngel verklebe 
man mit Wachs. Faͤngt die Knoſpe an, etwas welk 
zu werden, ſo ſtecke man fie in eine Papiertüte (Skarnitz) 
und verſchließe ſie in einer Schachtel. Hier bleiben 
die Blumen bis in Winter an einem gemaͤßigten 
Orte in ihrer Schoͤnheit, beſonders wenn man die 
Theile ganz mit getrocknetem Sande uͤberſchuͤttet. 
Im Winter ſetzt man dieſe Blumen, von deren 
Wunde man das Wachs abnimmt, in Waller, wo⸗ 
rinnen ein wenig Salpeter und Salz aufgeloͤſet wor⸗ 
den, 
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den, und man hat am ſolgenden Morgen das Ver⸗ 
gnuͤgen, die Blume aufblühen zu ſehen. Aa 


Wallrathlichter, die ſehr ſparſam brennen. 


Zu einem dergleichen Lichte wird ein halber 
Loͤffel Milch erfordert, und ein halber Löffel friſches 
Waſſer, zu beyden wirft man in einem irdenen Ge⸗ 
faͤße Kuͤchenſalz, fo. viel, als man ohngefaͤhr mit drey 
Finger ſaſſen kann, nebſt fünfmal fo viel rohen Alaun. 
Alles wird gepulvert, und hierzu etwa ſoviel an Wall⸗ 
rath (sperma cete) geſetzt, als man mit den Fingern 
auf dreymal greifen kann; von Fraueneis ſo viel, 
daß davon ein Quentchen auf ein Pfund heraus- 
komme. Dieſe genannten trockenen klein geriebene 
Sachen ſchuͤttet man zur Milch und zum Waſſer, 
und laͤßt fie auf einem gelinden Kohlen feuer, ohne 
ſie umzuruͤhren, zergehen. Wenn dieß erfolgt iſt, ſo 
nimmt man das Gefaͤß vom Feuer, laͤßt es einige 
Minuten ſtehen, und alsdann gießt man die Maſſe 
in eine gewoͤhnliche Glasform. Wenn das Licht 
einen erkaltet iſt und herausgenommen worden, fo 
laͤßt man es einige Tage im Keller liegen, damit es 
feſt werde. 

» Diefe Wallrathlichter haben nicht nöthig geputzt 
zu werden, hinterlaſſen auf den Kleidern keine Fett⸗ 
flecken, und ein dergleichen Licht brennt zwölf bis 
RT. fünf: 
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fünfzehn Stunden lang. Der Docht beſteht aus ge⸗ 
zwirnter Baumwolle, die eine Nacht uͤber in Brannt⸗ 
wein gelegt worden, und von dieſer Anfuͤllung mit 
zarten brennbaren Theilen verzehrt ſich der Docht, 
ohne Rauch und Gluͤhfunken. Die glaͤſernen Lich 
terformen werden vor dem Gebrauch in warmes 
Waſſer gelegt, damit fie nicht dom heißem Einguſſe 
1 1 Man kechnet auf zehn Pfund Licht 
eben Pfund Alaun, zwey Pfund Küchenſalz, ein 
Pfund Walrath, und etwa fuͤnf Loth Fraueneis. 


Mittel, die Tinten flecke aus dem Papier 
wegzuſchaffen. 


Hierzu werden zwey Theile Vitriolgeiſt unter 
einen Theil von Mynſichts Vitriolgeiſt gemiſcht. 
Mit dieſer Saͤure beſtreiche man den Flecken ein 
wenig, reibe die Stelle mit dem Finger, und waſche 
ſie, ſo geſchwinde als moͤglich mit Waſſer ab. Nach 
der Trocknung ſiehet man die Tinte verſchwinden. 


Ein dauerhafter Ofenkitt, die Riſſe an den 
Stubenöfen zu verſchmieren. 


Man verfertige aus einer wohlgeſiebten Aſche 
und Salz, mit etwas Waſſer, einen Teig, den man 
in die Ritzen einſtreicht. Dieſer haͤlt den Rauch 
nicht nur zuruͤcke, ſondern nimmt auch mit der Zeit « 

eine 
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a von Verglafung an, ohne zu berſien, wel⸗ 
ches geſchieht, wenn man ein wenig Leimerde darun⸗ 
ter gemischt hat. 


Ein dauerhafter Anſtrich der Dächer von 
Eiſenblech. 


Die rothe Farbe, womit man ſolche Daͤcher an- 
zuſtreichen pflegt, um ihnen die Farbe der Ziegel⸗ 
daͤcher zu geben, haͤlt kaum zehn Jahre aus, indem 
ſie ein Salz erzeugt, davon das Eiſen verroſtet. Um 
alſo einen dauerhaften, Anſtrich zu bekommen, fo 
ſchͤtte man eine hinlaͤngliche Menge Kienruß in ein 
weites hoͤlzernes Gefaͤß, man gieße nach und nach 
ein wenig Theer hinzu, welches man mit einem 
Holze wohl umruͤhrt, bis ſich alles wohl gemengt 
hat, und man ſtreiche im Sommer die Daͤcher damit 
an, und zwar vermittelſt eines großen Mahlerpin⸗ 
ſels, von kurzen Vorſten. Auf dieſe Art erſcheinen 
die Daͤcher ſchwarz lackirt, und die Farbe trocknet 
immer ſeſter an. Wenn man zum Anſtriche Kienruß 
und ſtarken Leinoͤlfirniß anwendet, ſo erhaͤlt ſich das 
Dach noch laͤnger als bey dem Theeranſtriche, weil 
das Leinoͤl erſt mit der Zeit zu Theer wird. 


Hefen 
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Hefen, zum oͤkonomiſchen Gebrauch . 
aufzubewahren. 


Die Hefen werden in eine Serviette gethan, 
zuſammengebunden, und in ein Gefaͤß in Aſche ge⸗ 
legt, welche man etwas dick uͤber das Tuch ſtreut 
und wohl zuſammendruͤckt. So laͤßt man ſie einen 
Tag oder wohl laͤnger liegen. Die Aſche zieht alle 
Feuchtigkeit in ſich, ſo daß die Hefen wie ein dicker 
Teig werden, den man nachgehends, wie kleine Glo⸗ 
cken oben mit einer Oefnung formirt. Dieſe Glocken 
ſetzt man nachher auf ein Bret, damit ſie bey ge⸗ 
linder Wärme trocknen; alsdann zerdruͤckt man fie, 
und verwahrt ſolches in einem Beutel. Wenn man 
die Hefen gebrauchen will, fo nimmt man eine 
Hand voll mehr oder weniger, und loͤſet fie in war⸗ 
mem Bier oder Waſſer auf. Wenn man alſo die 
Hefen verwahrt, ſo hat man jederzeit davon zu 
Hausbeduͤrfniſſen und auf jede beliebige Zeit, es ſey 
zum Backen, Brauen oder Branntweinbrennen. 


Ein Mittel, den Fiſchen den modrigen Ge⸗ 
ſchmack zu benehmen. 


Der Modergeſchmack ſteckt in dem äußerlichen 
Hautſchleime der Schuppen, und er dringt waͤhrend 
des Kochens immer tiefer in ihr Fleiſch ein. Wenn 

man 
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man alſo Fiſche aus modrigem Waſſer genommen hat, 
ſo ſetze man ſie vor dem Sieden in einen Eimer (Schaff) 
mit reinem Brunnenwaſſer, wozu man etwas Küͤchen⸗ 
ſalz wirft, um die lebendigen Fiſche darinnen mit 
den Haͤnden wohl abzu waſchen, wozu man auch noch 
etwas Kleie thun kann. Dieſes wird drey bis vier 
mahl wiederholt, aber im friſchen Waſſer, bis 
das ſelbe nicht mehr ſchleimig aus ſieht, worauf man 
die Fiſche herausnimmt und fiedet,, und ſicher gar 
nichts vom modrigen Geſchmack bemerken wird. 


Bapier zuzurichten „das nicht leicht Feuer 
faͤngt. 


Man zerſtoͤßt Alaun zu Pulver, welches man 
in drey Theilen Waſſer, bey gelindem Feuer, zerge⸗ 
hen laͤßt. Hierauf zieht man die Bogen Papier 
einigemal durch dieſe warme Auflöfung , und hängt 
es auf Schnuͤren zum Trocknen auf. 


Feuerfangendes Papier zu machen. 


Man kann ſich ſolches zum Tobacksrauchen ſtatt 
des Zuͤnderſchwamms zubereiten, von weißem Druck⸗ 
papier, welches man durch Salpeterwaſſer zieht, und 
worinnen man den Salpeter kalt zergehen laſſen. 
Noch naß faͤngt es ſchon den Funken von Stahl 
und Stein auf, und brennt kniſternd fort. Es if 
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noch dazu der Geſundheit zuträglich, da es die reinſte 
Luft ins Zimmer bringt, und in Krankeaſtuben an⸗ 
gezündet, die verdorbene eee 


" Stifenblafen firm zu laſſen. 


Aus Seifenblaſen Wnifesen im Feofle Kite 
Eiskugeln, welche an dem Fenſtervorhange auf und 
abrollen, blaulichte Eisſtrahlen zeigen, zerbrochen 

werden koͤnnen, ausduͤnſten und zu einer duͤnnen 
lockern Haut zuſammenwelken und einen weißlichen 


Bodenſatz zuruͤck laſſen. um das Gefrieren der 
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Blaſe genauer zu beobachten, laͤßt man fie an den 
Tobackskopf hängen, mit dem man fie auſblaͤſet, um 
ſie an das ofne Fenſter zu tragen, wo ſie zur 
Froſtzeit in wenig Augenblicken ſich mit kleinen, 
ſechseckigten Sternen bekleidet, welche vollkemmen 
wie die ſchoͤnſten Schneefiguren ausſehen und der 
Blaſe das Anſehen einer Himmelskugel geben, an 
welcher die Sterne frey untereinander hin und her: 
ſchweben. Doch es gluͤcken nicht alle Froſttage zu 
dieſem ſo ſchoͤnen Verſuche. Daß dieſer Verſuch 
nicht verſage, dazu gehoͤrt folgendes Verfahren. Man 
loͤſe fo viele Seife in Brunnenwaſſer, oder welches 
das ſicherſte iſt, in Schneewaſſer auf, als man daran 
mit dem Kopfe einer Tobackspfeife aufblaſen kann. 
Dieſes Seifenwaſſer ſetze man zugleich mit der., 
Pfeife 
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Pfeife der Kälte aus. Wenn nun das Waſſer zu 
gefrieren anfaͤngt, ſo iſt es die beſte Zeit Blaſen zu 
machen, um die Schneegeſtalten entſtehen zu laſſen 
und die Kugel zu beſternen, man mag ſie an der 


Pfeife hängen oder auf einen kalten trocknen Körper 
fallen laſſen. 


Eiſerne Gefäße ohne Loͤthung ganz zu 
machen. az = 
Man vermiſche ein wenig zarte, friſche, ers 
weichte, getrocknete und fein geſiebte Leimerde mit 
gequerletem Eyweiße, indem man beyde Materien 
wohl durch einander mengt. Endlich reibe man noch 
etwas Eiſenfeilung unter die vorige Maſſe, um die 
Eiſenſpalte damit auszufüllen, und durch einen klei⸗ 
nen vorragenden Rand noch beſſer zu befeſtigen. 


Vogelleim zu machen. 
Wenn man in Salpetergeiſte Galmei aufloͤſet, 
und den Geiſt wieder davon abzieht, ſo bleibt ein 
dickes ſchwarzes Oel zuruͤck. Wenn man mit die⸗ 
ſem Oel einen guten Holzleim anfeuchtet und darin 
zergehen laͤßt, ſo bekommt man einen zaͤhen Leim, 
der in der Sonne nicht austrocknet, und in der 
ä Alten, als Vogelleim fuͤr die Vogelfaͤnger, wach 
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verdirbt. Eden dieſes erhält man auch, wenn man 
Leim in Salzgeiſt oder in Satire aufloͤſet. N 


Die Betaͤubung der eingeſchlafenen Fuͤſſe 
zu heben. 


Wenn man ein Bein gar zu lange über das 
andre legt, fo empfindet man an der gedruͤckten 
Knieſcheibe des untern Beins, oder der laſttragenden 
Nerven, eine ſehr ſchmerzhafte Vetaͤubung, oder, 
wie man ſich auszudruͤcken pflegt, eine Einſchlaͤferung 
desſelben. Um dieſen lebhaften Schmerz auf der 
Stelle zu heben, darf man nur ein Eiſen, z. B. 
einen Schluͤſſel zwiſchen die Fußſohlen ſchieben, und 
es iſt ſchon hinreichend. 


Den Dachziegeln die Dauer und das Anſehen 
der glafuͤrten Daͤcher zu geben. 


Man vermiſcht zwey Faͤſſer Kienruß mit einer 
Dritteltonne guten Theers, welchen man mit einem 
hölzernen Stoͤßer, unter allmaͤhligem Zugießen des 
Theers, durcharbeitet. Mit dieſer Schwaͤrze wird 
jeder Dachziegel auf der auswendigen Seite ange⸗ 
ſtrichen. Den Tag nach dem Anſtrich, wenn der⸗ 
ſelbe getrocknet iſt, wird der zweyte Anſtrich mit 
Theer allein, doch etwas dicker aufgetragen, und wenn 
derſelbe nach zwey Tagen recht trocken geworden, fo 
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ſolgt der dritte Lack mit Theer, doch ebenfalls ohne 
Kienruß. Nach der volligen Betrocknung, die im 
Sommer in acht Tagen zu Ende geht, wird jeder 
Dachziegel mit geſiebtem Bleyerze beſtreut, und die⸗ 
ſes erſt mit einem groben und nachgehends mit einem 
zarten Leinenlappen feſt in den Ziegel eingerieben, 
bis derſelbe etwas glänzend wird. Alsdann 7 5 
man das Dach damit. 


Daͤcher von Schindeln und Bretern zu be. 
ute, | 


Man nehme Kohlen vom Herde oder Kohlen⸗ 
meiler, ſtoße ſie ganz klein, ſiebe ſie durch, und 
menge das Pulver in reinen Theer, der warm ge⸗ 
macht iſt. Man ruͤhrt ſo viel Kohlenſtaub hinein, 
bis der Theer ſo dick als eine duͤnne Gruͤtze wird, 
und nachgehends breitet man ihn in den heißeſten 
Tagen mit einem hölzernen Spaten auf das Dach fo 
duͤnne aus, oder ſo dick als man will. Der auf 
dieſe Art aufgetragene Anſtrich bleibt beſtaͤndig, und 
verhaͤrtet von der Hitze und Naͤſſe, glaͤnzt auch 
ſtaͤrker als Leinöl auf Blechdaͤchern, und beſchuͤtzet 
eben ſowohl ſteinerne Mauern und Waͤnde gegen 
das Waſſer der Dachtraufe, ſo wie Eiſenblech gegen 
den Roſt. 

Ein 
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Ein Kitt, welcher Feuer und Waſſer aushält. 


Man kann dieſen Kitt zu allerhand metallenen 
und irdenen Gefaͤßen, welche in Feuer, oder auch 
im Waſſer gebraucht werden, anwenden; er ver⸗ 
ſchließt ſogar die Köcher im Boden der Keſſel, Bier⸗ 
Teufen, und wird auf folgende Art gebraucht: Ein 
halhes Seidel ſuͤße Miſch wird durch Weineßig 
gar dünne gerinnend gemacht. Wenn die Erwaͤr⸗ 
mung dabey abgenommen hat, und die Milch wieder 
kalt geworden, ſcheidet man das geronnene Kaͤſige 
von der Molke. Dieſe Molke wird mit vier oder 
fünf Eyweißen, fo man wohl geſprudelt, gemengt, 
und zu dieſen ſetzt man geſtoßenen fein geſiebten un⸗ 
geloͤſchten Kalk zu, indem man die Maſſe zu einem 
dicken Teige durcharbeitet. Wenn das Gekittete erſt 
an der Luft, und dann am Feuer, wohl getrocknet 
worden, ſo haͤlt er Feuer und Waſſer ab. 


Wie man alle Farben an den Blumen ver- 
wandeln kann. 


Man verfertigt ſich ein wohlgemengtes Pulver 
von etwas Ambra, zwey Loth Salmiak, ein Loth 
Weinſteinſalz, ein Loth Potaſche, ein Quentchen 
Lavendelöl, ein Loth ungelbſchten Kalk und zwey 
Loth pulveriſirter wilder Kaſtamen. Dieſes wird 
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in ein weißes Glas von ziemlicher Muͤndung ge 
ſchuͤttet, die man wider das Verriechen mit Kork 
und geölter Blaſe wohl verwahren muß. In die⸗ 
ſem Glaſe verwandeln ſich die Farben aller hinein⸗ 
gehängten Blumen in einem Augenblick, eine weiße 
Blume wird gelb, eine rothe ſchwarz, eine violette 
grün, eine roſenrothe hellgruͤn. 


Wie man Namenzüge ohne Farbe auf Kahl 
zeichnen könne. 

Wenn dieſe Früchte ihre halbe Größe am 

Baume erreicht haben, ſo belege man ihre Son⸗ 

nenſeite mit dem beſtimmten Namenzuge, oder der 

Chiffre von gerolltem gruͤnen Wachſe, welches die 

Sonne hindert, dieſe belegte Stelle roth zu faͤrben. 


Befleckte Kleidungsſſtuͤcke wieder berzuſtellen. 


Bey Flecken, die durch Wachs; Pech, Harz, 
Firniß, Terpentin und Wagenſchmeer verurſacht 
worden, und die auf Wollenzeug gefallen ſind, ſor⸗ 
ge man, den geronnenen Schmuz, ehe derſelbe 
von der Warme ſchmelzen kann, mit einem Mef- 
ſer behutſam abzunehmen. Hierauf traͤnke man die 
fleckigte Stelle mit Terpentinol, halte ihn über 
beiße Aſche, damit er das Harzweſen auflöfe, man 
reibe 
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reibe ihn zwiſchen den Fingern, lege ein dop⸗ 
peltes Loͤſchpapier auf das Zeug, fahre mit ei⸗ 
nem warmen Platteiſen uͤber das Papier, und 
erneuere dieſes, ſo oft es ſich voll Fett gezo⸗ 
gen. Iſt noch eine Spur von Flecken uͤbrig ge⸗ 
blieben, ſo wiederhole man das Eintraͤnken mit 
Terpentinoͤl und das uͤbrige Verfahren. Zuletzt 
reibe man noch die Stelle mit Weingeiſt ein. In⸗ 
ſonderheit vergehen Harzflecknn von Eyergelben und 
ſtarkem Weingeiſte, welcher keiner Farbe Schaden 
thut. Pech, Theerartige oder Oelfirnißflecke beſtrei⸗ 
che man mit Butter oder Fett, und waͤrme ſie ge⸗ 
linde. Die Fettigkeiten zerſtoͤren das zaͤhe Weſen, 
welches hierauf von dem Eyerdotter vollends her: 
ausgerieben, und mit Waſſer vollends ausgewaſchen 
wird. Die Wachsflecken nimmt der Weingeiſt, der 
das Wachs bruͤchig und reibbar macht, weg. 

Oel und Fettflecken, wenn ſie friſch ſind, 
ſchmelze man durch eine geſchwinde Hitze, und laſſe 
fie das Loͤſchpapier herausziehen; dieſe Ausſaugung 
verrichtet man auch durch Pfeifenerde. Man reibe 
die Fettflecke ſtark und bis zur Erhitzung mit Loͤſch⸗ 
papier; oder fahre mit einem heißen Eiſen uͤber das 
Löſchpapier; oder man fireue heiß gemachten Sand 
unmittelbar auf den Fettfleck auf; bey dieſer tro⸗ 
ckenen Hitze muß das Tuch, Papier oder der Zeug 
jederzeit mit Waſſer angenetzet werden, weil ſonſt 
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altes Fett Muͤhe hat in die Hoͤhe zu ſteigen. Aus 
weißem Zeuge nimmt die Seife oder auch der Sei⸗ 
fenſpiritus die Fettflecken vermittelſt des Waſſers 
weg; da die Seife dem gefärbten Zeuge ſchadet. 
Fettflecken auf Seide reibe man ebenfalls mit dem 
Eyerdotter oder mit Terpentinoͤl und Loͤſchpapier. 
Saure Flecken nimmt, wenn man damit eilig 
verfaͤhrt, der Azende Salmiakgeiſt weg, der mit 
Weingeiſt verſetzt iſt. Flecke von Kalk, Potaſche, 
Salmiakgeiſt, Gaſſenkoth und die 15 Flecken 
des Scharlachrothen, loͤſcht man durch Citronenſaft 
oder andere gelinde Säure. Auch Roſtflecke 
und Tintenflecke zerſtoͤrt der Citronenſaft, oder 
Saft von weißen Johannisbeeren, das Sauerklee⸗ 
ſalz, der Vitriolſpiritus. Sauerkleeſalz loͤſe man 
in warmem Waſſer auf, beſtreiche damit die Tin⸗ 
tenflecke der Leinewand, halte dieſe uͤber Kohlen, 
reibe ſie und waſche ſie aus. Den Vitriolgeiſt 
waſche man zuletzt auch wieder aus. Nothe 
Weinflecken nimmt trockenes Kuͤchenſalz und 
Milch, oder friſcher Urin, wie auch das Schwe— 
feln oder der Franzbranntewein, und zuletzt das 
Waſſer fort. Ueberhaupt zerſtoͤrt der Franzbrannte⸗ 
wein viele Flecken auf Seide. | 


erbgeiorbenes oder verlegenes 
Leinen ze ug erhaͤlt ſich wieder, wenn man es in 
H 2 But⸗ 
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Buttermilch oder ſaure Molken einweicht, und hier⸗ 
auf in Seife und Waſſer waͤſcht und bleicht. 

Die ſtarken Eiſenflecken zieht der Salz⸗ 
geiſt aus der Waͤſche heraus, den man einreibt 
und auswaͤſcht. Endlich ziehen zwey Tropfen Schei⸗ 
dewaſſer den mit Waſſer benetzten Tintenfleck aus der 
Waͤſche ohne allen Schaden heraus. 

Eine weiße Fleckkugel zu allen Arten von 
Seidenzeugen gegen Oel, Fett und dergleichen, 
macht man aus zwey Loth Siegelerde, eben ſo viel 
romaniſchen Bolus, guten Franzbranntewein, wor⸗ 
aus man Kugeln ballt. Man ſchabe davon ein 
wenig auf die Fettſtelle, fahre mit einem heißen 
Eiſen daruͤber, und reibe und buͤrſte das Pulver ab. 


Mittel gegen das Erfrieren der Bäume. 


Alle Laubbaͤume ſaugen im Sommer eine Men⸗ 
ge Waſſer aus der Erde und Luft in ſich, und in 
den Zweigenſpitzen ſind die Saftgefaͤße groͤßer als 
am Stamme ſelbſt. Wenn nun ein ſtarker Froſt 
die Baͤume zu der Zeit uͤberfaͤlt, wenn ſie ihre 
Blaͤtter noch beſitzen, oder vor Kurzem erſt verlo⸗ 
ren haben, d. i. wenn fie noch eine Menge waͤſſe⸗ 
rigen Saftes in ihren Gefäßen haben, fo werden 
die Gefaͤße von dem zu Eis frierenden Safte zer⸗ 
ſprengt, weil dieſer waͤßrig iſt. Daher erfrieren 

Baͤu⸗ 
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Baͤume, die ſonſt einen ſtarken, ſtuſenweiſe einbre⸗ 
chenden Froſt gut aushalten, in fruͤhem Herbſtfro⸗ 
ſte oder im ſpaͤten Fruͤhlingsfroſte. Um deßwillen 
entlaubt die Natur die Baͤume einzeln, und zwar 
nach und nach, einige Zeit vorher, ehe der Froſt 
koͤmmt, weil alsdann die Blaͤtter den Baͤumen zu 
der Zeit hoͤchſt ſchaͤdlich ſind. Nun komme man al⸗ 
fo der Natur mit eben dem Mittel zu Huͤlfe, wel⸗ 
ches ſo zu ſagen ihre eigene Froſtſalbe iſt, man ent⸗ 
laube fie nach und nach vor der Zeit des Blaͤtter⸗ 
abfalls, damit der Saft abnehme und klebriger 
werde, ehe ein ſtarker Froſt einfaͤllt, und man 
fange mit den aͤußerſten Zweigen an. Nur muß 
man bey dem kuͤnſtlichen Entlauben die Knoſpen des 
naͤchſten Jahres ſchonen, und das Laub allmaͤlig 
abnehmen und um die Wurzeln ſtreuen, wie es die 
Natur macht, um das Eindringen des Froſtes in 
die Erde zu verhindern. Junge und fremde Baͤu⸗ 
me werden fruͤher kahl gemacht, als die gummigen 
und alten. 


Ein Mittel, das Bier im Sommer und vie⸗ 
le Jahre hindurch gegen das Sippe: 
den zu bewahren. 


Man verfertige ſich in einem Keller oder Haus 
es deſſen Seite keine Sonne trifft, einen ſo langen 
Bre⸗ 
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Breterkaſten, daß einige Faͤſſer darin Platz haben. 
Unter jedes Faß lege man zwey Steine, den einen 
vorn, den andern hinten, und zwiſchen beyde einen 
Muͤhlſtein, welche ſich einander nicht beruͤhren, 
und auch eine Handbreit von den Seiten des Bre⸗ 
terverſchlags entfernt liegen. Wenn nun das Faß 
eingelegt und verſpundet worden, ſo muß man mit 
feinem abgetrockneten Sande den Breterverſchlag der: 
geſtalt anfüllen, daß die Faͤſſer von allen Seiten 
und eine gute Hand daruͤber mit Sand umgeben 
ſind; und es koͤnnen unten an dem Kaſten eine 
oder zwey Thuͤren angebracht werden, um den Sand 
hurtig wieder wegzuſchaffen, wenn die Faͤſſer aus⸗ 
3 und friſches Getraͤnk wieder eingefuͤllt wer⸗ 
den ſoll, zu deſſen Bewahrung eben dieſer Sand 
angewandt werden kann. Wenn man die Faͤſſer 
einlegt, lo muͤſſen ihre Zapfen ſo lang ſeyn, daß 
fie durch den Kaſten hindurch gehen, und eine maͤ⸗ 
ßige Laͤnge zum Apzapfen haben. Oben wird ebens 
falls ein Zapfen mit einem Luftloche eingeſetzt, 
durch welches man jedesmal, ſo oft man des Trin— 
kens benoͤthigt iſt, die Luft vorſichtig und langſam 
zulaͤßt. Die Sache haͤlt allemal die Probe, wo: 
fern den Sand fein und wohl abgetrocknet worden 
iſt, und man hat in dem heißen Sommer einen 
guten kuͤhlen Trank, nur muͤſſen die Faͤſſer gut 
gereinigt werden, da es denn ſehr dienlich iſt, 
wenn 
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wenn man ſolche halb voll Waſſer gießt, und durch 
das Spundloch nach und nach einige gluͤhende Kie⸗ 
ſelſteine hineinwirft. ' 


Von Münzen Abdrücke zu machen. 


Mann bieget ein vierſeitiges Blatt Stanniol 
(Spiegelfolie) ſo groͤßer als die Muͤnze iſt, wel⸗ 
che man abzuformen die Abſicht hat, uͤber die eine 
Fläche der Münze, und das, was vorragt, wird 
auf die andere Seite geworfen, und dieſe damit 
bedeckt. Die erſte, oder ganz mit Stanniol bes 
deckte Seite, wird mit einer kurzen Buͤrſte gerie⸗ 
ben, bis ſich das Gepraͤge eingedruckt hat, und 
man vollendet dieſen Abdruck mit einer Borſten⸗ 
buͤrſte, welche nur die Dicke eines Federkiels hat, 
damit das Gepraͤge in dem Stanniol vollkommen 
ausgefuͤhrt erſcheine. Dieſe abgeriebene Stanniol⸗ 
flaͤche dunke man in ein gelbes, mit Terpentin ge⸗ 
ſchmolzenes, kaltes rundes Wachs, welches die Di— 
cke eines Meſſerruͤckens hat, und vor der Münze 
vorragt, und dieſe Wachsvorragung wird wie ein 
Kuchenrand auſwaͤrts geſtrichen. Die hierüber ges 
ſchlagenen Enden der Folie legt man uͤber dieſen 
Rand zuruͤck, man druͤckt die Maſſe feſt, und 
laͤßt die Münze fallen. Auf dieſe Art entſteht ein 
Modell zu etlichen Gipsabguͤſſen, wenn man fuͤſſi⸗ 

gen 
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gen Gips eingteßt, und man berfäsrt hierauf mit 
der andern Muͤnzflaͤche eben ſo. 


Gipsabguͤſſe. 


Man gebraucht dazu gutgebrannten Gips, den 
Gipsgießer und Bildhauer vorraͤthig zu haben pfle⸗ 
gen; man zerſtoͤßt ihn, oder man bereitet ihn als 
Mehl in einem Moͤrſer zu Pulver, man ſtaͤubet 
ihn durch ein feines Haarſieb, und gießt fo viel 
reines Waſſer, als man Medaillen gießen will, 
in ein Glas, und ruͤhrt den Gips darunter, damit 
derſelbe das Anſehen eines Breyes bekomme, und 
wenn Blaſen daruͤber ſtehen, ſo ſtreut man etwas 

zips auf fie, fo vergehen fie, weil ſonſt die ge— 
goßne Form Loͤcher anſetzt. Die abzuformende Mes 
daille wird vorher mit Oel beſtrichen, und mit ei⸗ 
nem Tuche wieder abgewiſcht. Alsdann gießt man 
den Gips auf ſie, um die Form zu bekommen, 
und wenn dieſe trocken geworden, beſtreicht man ſie 
mit Oel oder Seifenwaſſer, man gießet verduͤnnten 
Gips in ſie, und daraus wird ein Abguß, welcher 
dem Original aͤhnlich iſt. 


Abguͤſſe von Hauſenblaſe. 


Auf 1 Loth Hauſenblaſe oder Fiſchleim, zu 
kleinen Stuͤcken, wie eine Blaſe zerſchnitten, gieße 
N van 
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man ein Seidel Kornbranntewein; man laßt 
es auf einem warmen Ofen in einigen Tagen zer⸗ 
gehen, druͤckt es durch ein Tuch, und daraus er⸗ 
haͤlt man eine Maſſe, die nach der Erkaͤltung wie 
eine Gallerte gerinnt. Dieſe ſtellt man an einem 
kuͤhlen Orte, oder in einem Keller bis zum Ge⸗ 
brauche hin. Die abzugießende Medaille wird rein 
abgewiſcht, horizontal gelegt; man laͤßt die weg⸗ 
geſetzte Hauſenblaſe warm und fluͤſſig werden, gießt 
fie allenthalben auf die Münze, fo daß die Maſſe 
eines Meſſerruͤckens dick aufliegt, läßt es einige 
Tage ruhig ſtehen, bis der Aufguß recht trocken 


geworden, und man muß dieſes Trocknen nicht an 


der Waͤrme vornehmen, weil ſonſt alle Arbeit ver⸗ 
geblich iſt. Endlich laßt ſich der trockne Guß mit 
einem Federmeſſer zart losmachen und abloͤſen, 
oder er ſpringt von ſelbſt ab. Auf dieſe Art ent⸗ 
ſteht eine hornartige Medaille, welche man auf 
verſchiedene Art, gelb mit Safran, blau mit Lak⸗ 
mus, gruͤn mit Gruͤnſpan färben kann. 


Abdruͤcke auf feines Schreibpapier. 


Wenn man die Muͤnze in Papier einwickelt, 
ſo daß ſich das Papier in die Hoͤhlungen begiebt, und 
wenn man alsdann das Papier mit Waſſerbley (Reiß⸗ 
bien) überfährt, ſo kann man auf dieſem Papiere die 

| Me: 
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Medaille, nach ihren vornehmſten Liniamenten, etz 
kennen. Oder man legt auch die Medaille zwiſchen 
ein angefeuchtetes Papier, bringt es zwiſchen einer 
doppelten Serviette in die Preſſe, welche ſtark zu⸗ 
geſchoben wird, und dadurch erhält man den Abs 
druck beyder Seiten deutlich auf dem Papiere. 


Mandelmilch zu machen. 


Man ſtoͤßet die Mandeln in einem glaͤſernen 
Moͤrſer mit gutem wohlriechenden Roſenwaſſer fo 
lange, bis es wie eine Bruͤhe wird; dann druͤckt 
man ſolche durch ein leinen Tuch zwiſchen zween 
Teller aus, was in den Tuͤchern bleibet, zerſtoͤßt 
man auf das neue mit Roſenwaſſer, ſo lange als 
es Milch giebt. 


N 


Weiße wohlriechende Seifenkugeln zu machen. 


Man vermiſcht mit einem Glas des beſten Ro⸗ 
ſenwaſſers gute venetianiſche Seife, fo viel man 
will; man laͤßt es auf warmer Aſche etwas aus— 
daͤmpfen, und thut darunter zart pulverifirte Veil⸗ 
chenwurzel 4 Unzen, Staͤrkmehl 6 Unzen, weißen 
Sandel 2 Unzen, Storax liquida 2 Unzen, Spick⸗ 
ole Unze. Man miſchet alles wohl durch einan- 
der, und wenn es kalt geworden, macht man Ku⸗ 
geln daraus. 

Man⸗ 
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Mandelſeife fuͤr Damen zu machen. 


Man zerſtoͤßt pulveriſirte venetianiſche Seiſe 1 
Pfund, und abgezogene Mandeln 1 Pfund, in ei⸗ 
nem Mörfer, mit ein wenig Roſen- und Pomeran⸗ 
zenbluͤthenwaſſer zu einem Brey, thut dann die 
Seife in einen großen irdenen Topf, gießet Roſen⸗ 
waſſer und weißes Lilienwaſſer, von jedem unge⸗ 
fähr ein halb Pfund, daran, fest es auf gluͤhende 
Kohlen, damit ſich die Seife recht aufloͤſen kann; 

dann thut man beſagten Mandelbrey nach und nach 
mit beſtaͤndigem Umruͤhren dazu hinein. Wenn man 
nun ſieht, daß ſich dieſe Maſſe ſowohl von dem 
Staͤmpel als von dem Boden des Geſchirrs ſchoͤn 
abloͤſet, fo muß man mit dem Ruͤhren aufhören, 
und dann entweder in eine Form gießen, oder Ku⸗ 
geln Sl verfertigen. 


| Eine Handſeife, wodurch man fehr zarte Haut 
befömmt. 5 


6 Man nimimt ein halb Pfund venetianiſche Sei⸗ 

fe, gefihälter und in Eſſig gebeizter Mandeln x 

Pfund, weiß Bohnenmehl 1 Viertelpfund, den 

Saft von drey Citronen, darein ſchuͤtte man drey 

Loͤffel voll ae Kampfer 1 Quentchen, vos 

the Myrrhen 1 Quentchen, und 3 Loͤffel voll Zus 
cker. 
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cker. Erſtlich muß man die Seife ganz dünne ſcha⸗ 
ben, trocken werden laſſen, ſtoßen und zerreiben. 
Die Mandeln muß man auf einer Kohlenpfanne 
klein ſtoßen, und dann die andern Stuͤcke darzu, 
ſoſches zu einem Brey rühren, und Kugeln daraus 
verfertigen. 


Lichter zu ziehen, die hell und langſam bren⸗ 
nen, und nicht ablaufen. 


Wenn man in den geſchmolzenen Talg ein we⸗ 
nig abgeriebenen Gruͤnſpan und Bleyweis thut, und 
die Dochte zuvor mit Wachs und Talg unter einan⸗ 
der zerlaſſen beſtreicht, ſo brennen ſie hell und lang⸗ 
ſam, laufen auch gar nicht ab; dergleichen thut 
auch geſtoßener Alaun, und verhindert hiernaͤchſt, 
daß die Lichter nicht ſehr dampfen. 


Aare zu gießen, die den Wachslichtern gleich 
ſehen. 


Man tauchet die Talglichter in geſchmolzen 
feines Wachs ein, ſo daß ſie ganz mit Wachs 
uͤberzogen werden; auf dieſe Art haben ſie nicht 
nur Aehnlichkeit mit Wachslichtern, ſondern man 
kann ſie auch in den Haͤnden tragen, ohne daß ſie 

weich 
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weich werden, und ohne 0 die Finger a Taz 
riechen. 


Die Lichter ohne Leuchter in der Luft rn zu 
machen. 


Man muß in jedem Docht in der Mitte eine 
ſehr dünnen eiſernen Drath machen, der etwas laͤn⸗ 
ger als das Licht ſeyn muß. Solchen haͤngt man 
an die Balken im Zimmer, und wo das Zimmer 
ein wenig hoch iſt, kann man es nicht ſo leicht 
merken, wie es eigentlich damit beſchaffen iſt. 


Nachgemachte Wachslichter. 


Wenn man Lichter von Talg gießen will, die 
ausſehen, als ob fie Wachslichter wären, fo laſſe 
man das Wachs zergehen, gieße es in die Form, 
laſſe es eine Weile darin hernach gieße man es 
wieder aus, ſo ſetzet ſich eine waͤchſerne Haut rings 
um die Form; dann füllet man das Leere mi it Talg, 
ſo ſehen ſie alsdann wie Wachslichter aus. Damit ſie 
aber auch nicht nach Talg riechen, muß man den 
Docht zuvor, ehe man ihn in die Form thut, auch 
durch gefloſſenes Wachs ziehen, ſo riecht man gar 
keinen Talg, wenn etwa das Licht ungefähr ausge⸗ 
loͤſcht wird. 

Den 
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Den Sammet, der ſchmußig geworden, bie: 
der rein und glänzend zu machen. 


Man benetzet ein wollenes Tüchlein mit Brann⸗ 
tewein, und uͤberfaͤhrt den Sammet damit, fe 
wird er wieder eben ſo ſchoͤn glaͤnzend, als wenn 
er neu wire, 

Den Sammet wieder auf das fehönfte zuzu⸗ 
richten. 


Wenn der Sammet abgeſchaͤdet ee 
pfleget, auch zuletzt den Schmuz annimmt, daß er 
faft gar nicht zu nutzen iſt, ſo kann man ihm auf 
folgende Art wieder helſen. Man ſpannet den Sam⸗ 
met auf ein Bret, damit er nicht eingehen kann, 
alsdann nimmt man einen Schwamm, taucht ihn 
in warmes Waſſer, welches mit venetianiſcher Seife 
vermiſcht iſt, und uͤberfaͤhrt den aufgeſpannten Sam⸗ 
met damit jo lange, bis der Schmuz herausgehet, 
und er wieder glatt wird, alsdann trocknet man 
ihn ſauber mit dem Schwamm wieder ab, und 
wenn er trocken iſt, ſo taucht man den Schwamm 
in guten Branntwein, und benetzt damit den Sams» 
met ſo oft, bis er recht ſchoͤn wird; nur muß man 
leiſe darüber hinfahren, damit man ihn nicht nie⸗ 
derdruͤcke. 

| Ein 
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Ein bewaͤhrtes Mittel, aus einem alete al- 
lerley Flecken When 


Wenn in ein Kleid oder wollenes Tuch ein 
Fleck von Weineſſig, Wein oder anderer ſcharfer 
Materie gekommen iſt, ſo darf man nur eine Hal⸗ 
be Brunnenwaſſer nehmen, eine Hand voll Salz 
darein werfen, es wohl zergehen laſſen, und den 
Fleck des Tuches damit auswaſchen. Wenn man 
damit ſo lange fortgefahren, bis das Salzwaſſer 


das Tuch gehoͤrig durchweicht hat, ſo waͤſcht man 


den Fleck aufs neue mit friſchem Waſſer wieder 
aus, und ſtreicht das Tuch mit einer ſaubern Buͤr— 
ſte nach dem Striche. Sollte dieſes nicht helfen, 
ſo muß man ſich der folgenden Mittel bedienen, 
weil es ſich nicht jedesmal beſtimmen laͤßt, welches 
Mittel das dienlichſte ſey. 


Flecke aus Kleidern zu bringen. 


Man vermiſchet Seife, etwa ein halb Pfund, 
mit 4 Unzen Toͤpferthon und einer Unze ungelöfch- 


ten Kalk mit Waſſer, leget es uͤber den Flecken, 


ſo ziehet es ſolchen aus. Oder man macht auch 
von Waſſer und Kraftmehl einen Teig, bedecket 


den Fleck damit, und laßt es trocken werden; her⸗ 


nach 
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nach reibt man es den andern Morgen wieder aus, 
und der Fleck wird nicht mehr zu ſehen ſeyn. 


Eine andert Art, die Kleider von Flecken zu 
reinigen. 


Man beſtreicht den Fleck mit zerſchlagenem 
Eydotter, reibt ſolches recht derb hinein, und wenn 
es recht hart und trocken geworden, ſo waͤſcht 
man ſolches mit laulichtem Waſſer heraus, und 
man wird von dem Flecken nichts weiter bemerken 
koͤnnen. 


Das Pelzwerk zu bewahren, daß keine Mot⸗ 
ten hineinkommen. 


Man muß das Pelzwerk ſowohl im März als 
im April einige Tage in die Luft haͤngen, mit eis 
nem Stabe wohl ausklopfen, und ehe man es Aus 
ſammen leget, mit Hopfen beſtreuen. In deſſen 
Ermangelung kann man auch Pfeffer oder Lorbeer; 
blaͤtter dazwiſchen ſtreuen, ingleichen auch gedoͤrrtes 
Nußlaub, oder Krauſemuͤnze, oder Wermuth. Das 
ſicherſte Mittel, um Pelzwerk ſowohl, als alle 
Arten von Kleidungsſtuͤcken vor Motten und Wuͤr⸗ 
mern zu bewahren, iſt, wenn man Kampfer in ein 
leinenes Tuͤchlein bindet, und ſolchen neben den Klei⸗ 
dern legt. 4 5. U. 

Gel⸗ 
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Gelbe Waͤſche wieder weiß zu machen. 


Wenn die Waͤſche durch allzu langes Liegen 
oder auch allzu heiſſes Waſchen gelb geworden, ſo 
hilft man ſich auf folgende Art: man weicht die 
Waͤſche in Buttermilch ein, die ſchon etliche Tage 
geſtanden hat und faſt verſauren will, laͤßt ſie vier 
eder ſechs Tage darinne liegen, und waͤſcht fie ſo⸗ 
dann mit Seife aus laulichtem Waſſer, dann wieder 
aus kaltem, und wenn ſie trocken und noch nicht weiß 
genug iſt, darf man das Einweichen in ſaure Milch 
noch ein oder einige Mal wiederholen. 


Spiegel wieder ſchoͤn zu putzen und glaͤnzend 
zu machen. 


Man ſtreuet Lichtputzenſchnuppe darauf und reibt 
ſolche mit einem wollenen Tuche fo lange auf dem 
Spiegel herum, bis er wieder ſchoͤn glänzend wird. 
Hernach wiſcht man ihn mit einem ſaubern wollenen 
Tuche ab, im Fall er aber nicht ganz rein werden 
ſollte, fo nimmt man ein 1 Franzbranntwein 
zu Huͤlſe. 


Stiſen Atlaßband den Glanz zu geben. 


Man ſchmelze einen Theil Gummi Tragant 
und zwey Theile arabi, chen Gummi in ein wenig 
Bier, 
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Bier, miſche Eyerweiß darunter und ziehe das Band 
durch, ſo bekommt es einen ſchoͤnen Glanz. Noch 
beſſer iſt es, wenn das Band aufgeſpannt und mit 
einem reinen leinen Tuͤchelchen in den Gummi ge⸗ 
tauchet, auf der unrechten Seite uͤberſtrichen und 
eingerieben und ſo wieder getrocknet wird, da es 
denn auf dieſe Art einen ſteifen und ſchönen Glanz 
bekommt. .. 


Fliegen und Mücken zu toͤdten. 


Man ſiedet geſtoſſenen Pfeffer in Milch und 
ſetzet es in verſchiedenen Gefäßen hin, da denn alle 
Fliegen, welche davon ſaufen, augenblicklich getödtet 
werden. 


Ratten und Maͤuſe zu toͤdten. 


Man vermiſcht ſein Eiſenfeil mit Weitzenteig, 
und ſtreuet dieſen Teig in die Locher. Dieß Mittel 
iſt ſicherer als alles ſonſt gewöhnliche Ratten - und 
Maͤuſepulver. 


Daß kein Ungeziefer in die Milch falle. 


Man beſtreicht den Rand des Geſchirrs, darin— 
ne die Milch iſt, mit Knoblauchsſaft, welches allem 
Ungeziefer zuwider iſt. 

Flöhe 
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Floͤhe zu vertreiben. 


Man kocht Koriander in Waſſer, und beſprengt 
die Zimmer damit, ſo ſterben alle Flöhe davon. 
Oder, man nimmt auch Wermuth, Nußlaub, La⸗ 
vendel, Koriander, leget ſolchen unter die Betten 
oder Kiſſen. Noch ſicherer iſt es, Lauge und Mol⸗ 
ken von Ziegenmilch zu nehmen, und den Fuß boden 
damit zu beſtreichen. 


Wanzen zu vertreiben. 


Hiezu hat man verſchiedene Mittel, die ſümmtlich 
probat ſind: 


m) Man ſtoͤßt Meerzwiebeln zu Pulver, vermiſchet 
ſie mit ſcharfem Weineſſig, und ſtreicht die 
Bettſtellen damit an. 

2) Oder man kocht Leim mit Weineſſig, und be⸗ 
ſtreicht damit die Bettſtellen. 

3) Oder man ſtoͤßt Schwefel zu Pulver, vermiſcht 

ihn mit Oel, und gebraucht es auf eben dieſe 
Art. Das ſicherſte Mittel aber iſt: 

4) wenn man ſtarken Weineſſig und Rindsgalle 
unter einander mengt, und die Bettſtellen damit 
waͤſcht. 


J 2 Fruͤch 
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Früchte das ganze Jahr durch gut und friſch 
zu erhalten. 


Man thut die Fruͤchte, ſo man aufbehalten 
will, in eine zinnerne Flaſche, und vermacht ſolche 
ſo, daß keine Luft hineinkommen koͤnne; dann haͤngt 
man fie ins friſche Waſſer. Will man Aepfel lange 
Zeit gut aufbewahren, ſo iſt es nothwendig, ſolche 
mit der Hand abzubrechen, und genau darauf zu ſe⸗ 
hen, daß fie nicht beſchaͤdiget find. Man umwickelt 
ſolche mit Flachs, oder trockegem Moos, legt ſie 
in ein Gefaͤß, welches gut verwahret ſeyn muß, und 
ſetzet ſolche ins friſche Waſſer. Noch ſicherer iſt es, 
wenn man die mit Flachs umwickelten Aepfel mit 
Wachs uͤberzieht, um fie vor der Luft zu bewahren. 


Wie ſeidene Struͤmpfe, Handſchuhe, und 
Tuͤcher beſonders gut zu waſchen ſind. 


Man nimmt zu zwey Maaß Regen » oder Fluß⸗ 
waſſer ohngefaͤhr zwey Loth kleingeſchabte venetiani- 
ſche Seife, ſetzet ſolches an das Feuer, und laͤßt es 
eine Viertelſtunde kochen. Wenn ſolches geſchehen, 
fo wird es vom Feuer genommen, und 2 Loth ges 
ſtoßener feiner Zucker darzu gethan, und mit einem 
Holze ſo lange durchgeruͤhret, bis es zu Schaum 
wird. Dann nimmt man die Struͤmpfe, und was 


dere 
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dergleichen iſt, und weichet ſolche zuvor in friſchem 
Waſſer einige Stunden ein, damit der Schmutz ſich 
aufloͤſe, und waͤſcht ſie ſodann in laulichtem ordi⸗ 
nären Seifenwaſſer, bis alles rein iſt. Iſt dieſes 
geſchehen, ſo wird, was man gewaſchen, in oben 
beſchriebenes Seifenwaſſer oder Schaum gethan, 
nochmals rein darinn ausgewaſchen, deßgleichen auf 
dem Tiſch mit der flachen Hand das Waſſer davon 
ſauber abgeſtrichen, und mit friſchem Waſſer abge⸗ 
ſpuͤlt, fo iſt es rein, und kann getrocknet werden. 
Alsdann, wenn es trocken iſt, legt man es auf den 
Tiſch, und rollt es mit einem Holze nach dem Fa⸗ 
den, bis es beynahe trocken, ab, ſo bekommen die 
Tuͤcher, und was dergleichen iſt, einen ſchoͤnen Glanz. 
Sind es aber Struͤmpfe, ſo muͤſſen ſolche zuvor 
gelegt werden, damit die hintere Nath gerade liege, 
dann wird mit einem Holze die Quere gerollt, und 
wenn ſelbige hernach, wie die Tuͤcher, abgetrocknet, 
fo bekommen fie ihren gehörigen Glanz wieder. 


Dem Kornbranntwein den uͤblen Geſchmack zu 
benehmen. 

Das beſte Mittel hierzu iſt, daß man auf eine 
Lauterblaſe voll Branntwein, bey der erſten Laͤuterung 
3, 4 bis 6 Haͤnde voll geſiebte Aſche, nebſt etlichen 
Händen voll Salz, nach der Große der Blaſe, zu 

dem Branntwein ſchuͤttet und ihn daruͤber abziehet. 
f Die 
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Die letzte Neetifiention kann alsdann ohne fernern 
Zuſatz vorgenommen werden, wobey man * reinen 
Geiſt erhalten wird. 


Mittel wider die Raupen. 


Man nimmt Geniſtakraut, zerſchneidet es klein 
und weicht es eine Nacht durch, in heiß aufgeſchuͤt⸗ 
tetem Waſſer ein, den andern Morgen beſprengt 
man mit dem Waſſer die Baͤume, den Kohl und 
die Pflanzen, auf welchen ſich Raupen fpüren laſſen. 
Das Waſſer bekommt von der Geniſta eine Eigen⸗ 
ſchaft, welche die Raupen umbringt, ohne doch den 
Fruͤchten im Geringſten zu ſchaden. Es muß aber 
ſolches oft wiederholet werden, wenn alle Raupen 
ſterben ſollen. 


Mittel wider die Ameiſen, die den Obſtbaͤumen 
Schaden zufügen. 


Die Ameiſen koͤnnen nie anders, als durch das 
Aufkriechen an den Stamm auf den Baum Fonts 
men. Dieſes kann man verhindern, wenn man in 
der Mitte des Stammes rings um den Baum einen 
vier fingerbreiten Ring von Theer beſtreichet, woruͤber 
felbige nicht wegkriechen können. 


Mittel 
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Mittel die Warzen zu vertreiben. 


Zu Vertreibung der Warzen darf man nur die⸗ 
ſelben mit einer Tinktur von ſpaniſchen Fliegen, 8 
bis ramal des Tages, mit einer kleinen Feder ber 
hutſam beſtreichen, oder ſie mit einem kleinen Bla⸗ 
ſenpflaſter einige Tage bedecken. Am beſten iſt es, 
wenn man hierzu gebraucht das emplaſtrum perpe- 
tuum Janini, 


Leinenzeug auf eine dauerhafte Art gelb zu 
zeichnen. 


Man thue etwas Eifenfeil mit eben fo viel 
Salz in ein kleines ſteinernes Gefaͤß, und gieße ſo 
viel Eſſig darauf, daß es eine dünne breyfoͤrmige 
Geſtalt erhalte. Wenn man dieſes Mengſel ohnge— 
faͤhr acht Tage hat, ſo kann man mit einer Feder 
beliebige Buchſtaben in die Waͤſche zeichnen und von 
ſich ſelbſt trocknen laſſen. Dieſe Zeichnung wird gelb 
und von beſtaͤndiger Dauer. 


Verfertigungsart der Tuſche. 


Nach vielen Verſuchen uͤber die Zuſammenſe⸗ 
gung der fo berühmten chineſiſchen Tuſche, fo beſte⸗ 
het dieſe Farbematerie aus Lampenſchwarz oder 
Kienruß, und die bindende Materie iſt nichts anders 

als 
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als Leim. Zur Hervorbringung der gewöhnlichen 
Figur der Tuſche iſt nichts weiter noͤthig, als einen 
von andern zufaͤlligen Unreinigkeiten ſehr geſaͤuberten 
Kienruß mit einem maͤßig ſchwachen Leinwaſſer zu 
einem ſteifen Teige zu machen, und in kleinen For⸗ 
men ihn in die Figur der gewöhnlichen Taͤfelchen zu 
bringen. 


Die Haare ſchwarz zu faͤrben. 


Man nimmt Galaͤpfel, und thut ſolche in eine 
neue Pfanne, und bratet ſie ſo lange, bis ſie auf⸗ 
ſpringen, und ganz durch und durch ſchwarz werden, 

dann ſtoͤßt man ſie zu Pulver, nimmt 3 Theile da⸗ 
von, und den aten Theil Kupferſchlag, imgleichen klein 
geſtoßene Gewuͤrznaͤgelein und etwas Salz. Dieſe 
Species thut man in einen neuen irdenen Topf, 
gießt Waſſer darauf, und laͤßt es kochen bis ein 
duͤnner Teig daraus wird; unterdeſſen man ſolches 
beftändig rühren muß. Dieſen Brey laͤßt man ohn⸗ 
gefaͤhr 12 Stunden ſtehen, wenn man es brauchen 
will, ſo gießet man ein wenig Waſſer darauf, und 
laͤſſet es kochen. Hernach kann es, ſo warm es nur 
zu leiden iſt, gebraucht werden. Dieſen Brey reibet 
man in die Haare wohl ein, bindet den Kopf mit 
einer Serviette zu, und laͤßt es die Nacht durch 
trocknen; den andern Tag aber waͤſcht man ben Kopf 
mit 
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mit warmem Waſſer und Seife rein ab, und im 


Fall es nicht dunkel genug ſeyn ſollte, kann es noch 
ein Mal wiederholt werden. 


Eine andere Art, Haare ſchwarz zu faͤrben. 


Wenn es abgeſchnittene Haare ſind, die man 
ſchwar; färben will, fo darf man nur Silberglaͤtte 
kochen, und die Haare einige Stunden an gelindem 
Feuer mit kochen laſſen, ſo bekommen ſolche eint 
ſehr dunkle und dauerhafte Farbe. 


Eine Schrift, welche nicht von Maͤuſen ge⸗ 
freſſen wird. 


Man weichet und ſiedet Wermuth und Aloe 
im Waſſer, von dieſem gießt man etwas in die 
Tinte, ſo freſſen hernach die Maͤuſe nie bergfeidhen 
Papier an. 


Bilder in Schwefel abzugießen. 


Man nimmt ein vertieftes Modell, ſchmieret 
ſolches mit Mandeloͤl aus, alsdann laͤßt man Schwe⸗ 
fel in einem Geſchirre auf einem gelinden Feuer 
zergehen, und wenn er zergangen, ſo thut man von 
einer Farbe, welche man will, z. B. zur rothen, 

Zinno⸗ 
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Zinnober, und zur grünen Gruͤnſpan darein, und 
ruͤhrt es wohl unter einander, gießt dieſe Maſſa in 
das Modell hinein, ſo kann man auf ſolche Art alle 
Bilder, und dergleichen, abgießen, und ſie hernach 
in Rahmen einfaſſen laſſen. 


Wie altes Silber weiß geſotten wird. 


Man nimmt einen kupfernen Keſſel, und gießt 
eine Hand hoch Roͤhrwaſſer hinein, desgleichen wirft 
man 1 Viertelpfund zu Mehl gemachten rothen 
Weinſtein dazu, und zweymal ſo viel Kuͤchenſalz. 
Wenn ſolches uͤber das Feuer geſetzt worden, und 
zu kochen anfängt, fo wird die Silberarbeit hineins 
geworfen, die man vorher ein wenig gegluͤhet hat, 
und laßt es damit ohngefaͤhr eine Viertelſtunde ko⸗ 
chen, alsdann nimmt man den Keſſel vom Feuer, 
und putzt das Silber mittelſt einer Buͤrſte mit kal⸗ 
tem Waſſer und etwas wenigem Weinſteine ſauber ab. 


Wie alle Metalle im Feuer zu verſilbern, viel 
beſtaͤndiger als mit der kalten Verſilbe⸗ 
rung. 


Man thut 1 Quentchen angebrannt Silber in ein 
Glas, und gießt anderthalb Loth Scheidewaſſer hinein, 
decket es zu, jedoch daß das Glas in gelinde Waͤr— 

me 
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me geſetzt werde, fo wird ſich das Silber in eini⸗ 
gen Stunden aufgelöiet haben; dann gießt man das 
Glas voll laulicht Waſſer, und wirft eine halbe 
Hand voll Salz hinein, ſo ſetzet ſich das aufgeloͤſte 
Silber zu Boden. Man laͤßt nun ſolches etliche 
Stunden in einem warmen Ofen ſtehen, gießt alle 
waͤßrige Materie davon ab; das Silber aber ver⸗ 
miſcht man mit etwas wenig ſubtil gemachten Wein⸗ 
ſtein. Wenn man verſilbern will, ſo beſtreicht man 
das Metall damit, es ſey nun Kupfer, Meſſing, 
oder dergleichen, legt es ins Feuer, bis es gluͤhet, 
loͤſchet es wieder ab, und verfaͤhrt auf ſolche Art 
zwey bis dreymal, da denn im Weißſieden eben fo 
zu verfahren iſt, wie vorher beſchrieben worden. 


Holz zu machen, welches nicht verbrennt. 


Man nimmt Alaun, und laͤßt ſolchen beym Feuer 
zergehen, legt alsdann das Holz hinein, und laͤßt 
es in dem Alaunwaſſer wohl ſieden. Dergleichen 
Holz, wenn es trocken iſt, wird zwar gluͤhend 
werden, aber nie zu Kohlen verbrennen. 


Verborgene Schrift zu ſchreiben. 


Man nimmt guten Vitriol, ſtoͤßt ſolchen klein, 
und vermiſcht ihn in einem Glaͤschen mit Waller 
ſchreibt 
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ſchreibt man damit auf Papier, ſo wird niemand 
etwas bemerken koͤnnen, bis man dieſes Papier durch 
Waſſer zieht, in welchem man Gallaͤpfel aufgeloͤſet 
hat, da denn allererſt die Buchſtaben zum Vor⸗ 
ſchein kommen. 


Eine dauerhafte ſchwarze Tinte zu machen. 


Den Werth einer guten ſchwarzen Tinte, be⸗ 
ſonders für Schriften von Wichtigkeit, die als Ak⸗ 
tenſtuͤcke aufgehoben werden ſollen, ſieht man erſt 
dann gehoͤrig ein, wenn man die Schriften alter Ur⸗ 
kunden oft fo erbleicht findet, daß ſolche kaum zu 
leſen ſind. Bey einer dauerhaften Tinte kommt 
es nicht allein auf die Stoffe ſondern auch auf de⸗ 
ren Verhaͤltniſſe an. Zu einen Vorrath von 10 
Maaß Tinte, ift folgendes noͤthig: man nimmt A 
Maaß Regenwaſſer, 3 Maaß Eſſig, 3 Maaß 
ſchlechten Wein, 6 Loth Gallaͤpfel, 4 Loth Eiſen⸗ 
vitriol, 4 Loth arabiſchen Gummi. Die Zubereitung 
ſelbſt geſchieht ſo, daß man ein halbes M 
Waſſer, anderthalb Seidel Wein und eben To 
viel Weineſſig unter einander miſcht. Dieſe Mi⸗ 
ſchung gieße man auf die gedachte 6 Loth Gallaͤpfel, 
welche klein geſtoſſen und durchgeſiebt ſind. So 
werden auch die 4 Loth Vitriol zerſtoſſen, und man 
preßt die Hälfte des gemiſchten Eſſigwaſſers darauf. 


0% 
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In das uͤbergebliebene Gemiſche des Eſſigwaſſers 
ſchuͤttet man die vier serftoffene Loth Gummi. Diefe 
drey Auflöfungen werden wohl bedeckt und drey oder 
mehr Tage lang auf die Seite geſetzt, indem man 
jede täglich etlichema Nieder mehreremahle ums 
rührt. Am fünften Tage ſtellt man dg 1 
den Gallaͤpfeln ans FeuerPiüsthftänifäbes ſieden zu 
laſſen, man ſeihet es durch ein Tuch in ein reines 
Gefälle und zu dieſer Auflöfung gießt man auch die 
beyden andern Aufloͤſungen. Alles wird drey Tage 
lang, dann und wann umgeruͤhrt, und wenn ſich der 
Bodenſatz niedergeſchlagen, fo gießt man das Fluͤßige 
ab, da man denn eine dauerhafte gute Tinte erhaͤlt. 
Der dicke Grund giebt mit Regenwaſſer hingeſtellt, 
einen Anfang zur künftigen Tinte. Es iſt beſſer, 
nach dieſer Vorſchrift zu verfahren als alle Speeies 
auf einmal einzuſchuͤtten, weil das Gummi die ger 
hoͤrige Aufloͤſung erſchwert. 


Eine unſihlbart Tinte zu machen. 


Die Zubereitungsart einer Schreibetinte, die den 
folgenden Tag von ſelbſt unſichtbar wird, iſt 
dieſe. Man koch Lin Scheidewaſſer, und 
nachher ſetze man nebſt ein wenig arabi⸗ 


ſchen und inzu. Aus dieſer Mi⸗ 


* ſchung 
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ſchung erzeugt ſich eine Tinte, welche in vier und 
zwanzig Stunden wieder vom Papier verſchwindet. 


Eine dergleichen, welche etwa ſechs Tage lang 
erſcheint, und dann vergeht, wird zuſammengeſetzt, 
wenn man ein Stuͤck fünf Tage lang in 


liegen laͤßt, und darunter ein zartes 
ulver von niſcht, dergleichen zum 
Gold und Silberſtreichen bey den ene be⸗ 


kannt iſt. 


Dem gemeinen Kornbranntwein, ohne Deſtil⸗ 
lirung, den uͤbeln Geſchmack und Ge 
ruch zu benehmen. 


Man miſche den zwoͤlften Theil Kohlenpulver 
unter den zu verbeſſernden Branntewein, ſchuͤttle. 
das Gefäß gut um, und man wird den Brannte 
wein weder von dem vorigen unangenehmen Gerus 
che noch Geſchmacke finden, und der Geſchmack 
wird noch angenehmer, wenn mit dem Kohlen⸗ 


pulver zugleich etwas Honig zuſetzt. Selbſt der 


Kuͤmmelbranntwein verliert, vom Kohlenpulver abge⸗ 
zogen, ſowohl im Geiſte als im Phlegma, den 
Kuͤmmelgeſchmack, und er wird helle. 
Nur. 
* 


* ip, 


143 


= 


wolituemache ‚ gefärbte Hölzer zum Gange 
zu reiben. 

Ein Viertelpfund gelbes Wachs wird klein ge⸗ 
ſchnitten, und mit zwey Loth zerſtoßnen Kolopho⸗ 
nium, bey gelindem Feuer in einem irdenen Tiegel 
geſchmolzen. Nach dem Zerfließen ruͤhrt man nach 
und nach 3 bis 5 Loth erwaͤrmtes Kienoͤl unter die 
Maſſe. Von dieſer wie Butter geronnenen weis 
chen Maſſe ſtreicht man ein wenig auf den wolle⸗ 
nen Polierlappen, und reibt damit alle Adern der 
gebeizten Sarbenhöler welche davon glänzend und 
lebhafter werden. In wenig Tagen wird dieſe Po⸗ 
litur ſo feſte, als Lackirung, welche mehr Koſten 
und Muͤhe * 


Itdenen Kochgefoͤßen eine beſſere Dauer und 
Feuerbeſtaͤndigkeit zu geben. 


Die Scheidekuͤnſtler pflegen ihre glaͤſernen Retor⸗ 
ten, Kolben und anderes Feuergeraͤthe, welches dem - 
euer ausgeſetzt wird, mit Lehm zu beſchlagen, und uns 
ie dieſem Beſchlage ftehen die Feuergefäße die ſtaͤrkſte 
lut aus. Dieſes Mittel laͤßt ſich auch bey den 
irdenen Kochgefaͤßen anwendbar machen. Ein neuer 
Topf, welcher auswendig mit einer dünnen Lehm⸗ 
ö e 
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maſſe, vermittelt des Pinſels, einigemal beſtrichen 
und jedesmal getrocknet wird, zuletzt aber mit Lein⸗ 
oͤl angefeuchtet wird, erhaͤlt im Feuer gleichſam ei⸗ 
nen Harniſch, der wie Eiſen aushaͤlt, denn es er— 
zeugt, Leinoͤl mit Lehm vermiſcht, im Feuer ein 
wahres Eiſen. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
was für eine Dauer man ſich von einem ſolchen 
Topfe in der Kuͤche verſprechen koͤnne. Derglei⸗ 
chen Lehmbeſchlaͤge find in der Wirthſchaft folgende: 
Man miſche durchgeſtebten Lehm vier Pfund, von 
gepufverter Bleyglaͤtte und geſtoßenem Glaſe, von 
jedem ein Pfund, zwey Haͤnde voll geſchlagene 
Kuhhaare, alles mit Waſſer angefeuchtet unter eins 
ander. Man trage dieſe Miſchung, einen halben 
Zoll dick, auf die Außenſeite des Gefaͤßes, und 
druͤcke es ſorgfaͤltig mit den Fingern an, fo wird 
daraus eine Art von Steinmaſſe, welche das ſtaͤrk⸗ 
ſte Feuer aushaͤlt, und darin immer ſeſter wird. 
Dergleichen Lehmbeſchlag giebt Eiſenfeilung, 
oder zerſtoßne Schmiedeſchlacken, feiner Sand, klein 
zerhackte alte Stricke, von jedem vier Loth, ges 
meiner Lehm acht Loth, geſtoßnes Glas und Pota⸗ 
ſche von jedem ein Loth, mit Waſſer zur Maſſe. 
zu machen, und damit das irdene Gefaͤß zu 0 
ſchlagen. 

Riſſe und Fugen zu verſtreichen, dient gemei⸗ 

ner Lehm oder Thon, Ziegelmehl, mit gemeinen 

. Mah⸗ 
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Mahlerfirniſſe gemiſcht; die Miſchung muß ziem⸗ 
lich dünne ſeyn, wenn fie bald trocknen ſoll. 
Diefes leiſtet auch eine Miſchung aus , 
Lehm und Leinol. 


Radirpulver, um ſchwarze Tintenflecken boch 
Papier wegzuſchaffen. 


Man miſchet ein zartgeriebenes wohlgemengte s 
Pulver von gleichviel Salpeter, Schwefel, Alaun 
und Bernſtein, womit man den Flecken, vermittelſt 
eines weichen leinenen Lappens, reibt. Oder man 
radirt die fehlerhafte Stelle mit einem Federmeſſer 
von der Schwaͤrze rein, und reibet ſie mit zart ge⸗ 
pulbertem Sande nach, oder mit Maftir. 

Auch erhaͤlt man das naͤmliche durch ein Ra⸗ 
dirwaßſer, das aus zweyen Theilen Vitriolgeiſt 
und einem Theile von Vitriolgeiſte des Mynſichts, 
ſo man in einem Glaſe zuſammengießt, beſteht. Mit 
dieſem Waſſer und einem fleinen Haarpinſel werden 
die Tintenflecken beſtrichen, aber geſchwinde mit ei⸗ 
nem Schwaͤmmchen und Waſſer abgewiſcht, und 
die Stelle an der Sonne oder Waͤrme getrocknet. 


Blaues Siegellack zu machen. 


Man nehme eine Unze Bergblau oder cendre 
bleue, eine Unze feinen Maſtix, ein Fuͤnftheil 
K Unze 
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Unze von wirklichem venetianiſchen Terpentin. Da⸗ 
zu gebraucht man eine kleine Kaſtrolle von Eiſen, 
die recht rein gemacht und mit einer Art von Schna⸗ 
bel verſehen iſt, um die geſchmelzte Maſſe bequem 
auszugießen. Zuerſt laͤßt man darin den Maſtix 
auf Kohlen fließen, dabey man ſich aber vorſehen 
muß, daß er nicht anbrenne. Hierauf gießt man 
den Terpentin unter den Maſtix, und wenn dieſe 
Miſchung geſchehen iſt, ſo hebt man das Gefaͤß 
vom Feuer, um das VBergblau darzu zu thun, 
man rührt alles mit einem kleinen Stoͤckchen unter: 
einander, wobey man acht geben muß, daß die Mi⸗ 
ſchung ja nicht zu heiß ſey, wenn man die Farbe 
hinzu ſchuͤttet, weil fie ſonſt ſchwarz wird, und 
das Blau verſchwindet. Wenn alles gut durchein⸗ 
ander gemiſcht iſt, ſo nimmt man, ehe die Maſſe 
ganz kalt wird, zwey Stuͤcke Glas, welche man 
mit Waſſer naß macht; man gießt die Materie 
auf die Glasſcheiben, um ste unter den Fingern zur 
Stange zu rollen, und in dieſer Arbeit benetzt man 
die Finger gegen das Ankleben. Solchergeſtalt rollt 
man die Stange: zwiſchen den beyden Glastaſeln 
walzenfoͤrmig. Um die Stange, wie es gebräuchag, 
lich iſt, zu poliren, fo haͤlt man fie über die Flam.“ 
me eines angezuͤndeten Weingeiſtes, davon die Ober 

fläche fluͤſſig wird und an der Luſt erhaͤrtet. 


Eine 
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Eine andere Art des blauen Siegellacks. 


Außer der vorhergehenden beſchriebenen ums 
fländfichen Art, ein ſchoͤnes himmelblaues Siegel 
lack zu verſertigen, kann man auch folgendes ans 
wenden: Man nehme zwey Unzen recht helles Schel⸗ 
lack, und eben ſo viel venetianiſchen Terpentin, zu 
einer Unze des feinſten Bergblaues, welches man 
vorher mit einer Unze Frauenglas abgerieben hatte. 
Nachdem der Schellack und Terpentin über dem 
Feuer zerſchmolzen find, fo miſche man das blaue 
Pulver noch über dem Feuer darunter, und wenn 
ſich alles mit einander vereiniget hat, ſo gieße man 
den Lack in Formen. 


Eine rothe Roſe noch lebhafter roth, oder 
gruͤn zu faͤrben. 


Dieſes erreicht man, wenn man etliche Tropfen 
Vitriolgeiſt darauf gießt, Verlangt man fie grün 
gefaͤrbt, ſo gieße man etliche Tropfen Salmiakgeiſt 
darauf, und ſoll ſich dieſe gruͤne Farbe in die ro— 
the umſetzen, ſo uͤbergießt fie von neuem mit Vi⸗ 
riolgeiſte. 

Blumen ihre Farben ſogleich abzuaͤndern. 


Hierzu miſcht man ſich folgendes Verwand⸗ 


angsyave welches gut durch einander gemengt 
K 2 wird 
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wird und aus folgenden Sachen befleht: Etwas 
Ambra, zwey Loth Salmiak, ein Loth Weinſtein⸗ 
alz, ein Loth Potaſche, ein Quentchen Lavendeloͤl, 
ein Loth ungeloͤſchten Kalk, und zwey zu Pulver ges 
riebenen wilden Kaſtanien. Dieſes wird in ein 
weißes Glas von etwas großer Muͤndung geſchuͤt⸗ 
tet, welches aber gegen das Verduͤnſten mit Kork 
und geoͤlter Blaſe genau verſtopft wird. Alle Blu⸗ 
men, die man in dieſes Glas hängt, verlieren au⸗ 
genblicklich von den fluͤchtigen Geiſtern dieſer Mi⸗ 
ſchung ihre natuͤrliche Farbe, und man erſtaunt, 
eine weiße Blume gelb, eine rothe ſchwarz, eine 


violette gruͤn, eine roſenfarbene hellgruͤn gemacht 


zu ſehen. Der ſehr zarte Farbenanſtrich der Pflan⸗ 
zen beruhet blos auf der Lage der Winkel ihres 
Farbenſtoffes, und alſo iſt es kein Wunder, daß 
die fluͤchtigen ſcharfen Daͤmpfe dieſe Farben an⸗ 
greifen und durch das Wa aus ihrer natuͤrlichen 
Lage heben. 


Goldfirniß, um Zinn zu vergolden. 


Man nehme Maſtix und Sandarak, bo 
jedem vier Loth, Terpentin ein Quentchen; man 
ſtoͤßt die beyden erſten Stuͤcke zu zartem Pulver“ 
und ſchuͤttet dieſes nebſt dem Terpentin in 6 Loth 
Spickoͤl, kocht es bey gelindem Feuer, ſetzet here 

nach 
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nach ein wenig Kolophonium und 2 Loth Aloe He⸗ 
vatika hinzu, kocht es wieder und zwar ſo lange, 
bis eine kleine hineingeſteckte Huͤhnerfeder darin ver⸗ 
brennt, alsdann iſt der Firniß hinlaͤnglich abge⸗ 
kocht. Das Zinn, welches man vergolden will, 
wird vorher recht zum Glanze polirt, und alsdann 
trägt man dieſen gelben Firniß Iganz duͤnne und 
warm, vermittelſt eines Pinſels, auf, trocknet es 
an der Luft, und wiederhohlt den Anſtrich Jährlich. 
Wenn man Leder mit Firniß beſtreicht, und hernach 
dieſen Firniß auftraͤgt, fo ichen das eden wie 
vergoldet. 


Eine Farbe, welche verſchwindet, und von 
ſelbſt wiederkommt. 


Wenn man in eine wohlverflopfte Flaſche ein 
fluͤchtiges Alkali, in welchem man Kupfer aufgelöft 
hat, gießt, ſo erhaͤlt man eine angenehme blaue | 
Farbe. Verſtopft man'dieſe Flaſche, fo verſchwin⸗ 
det die Farbe bald nach der Verſtopfung. Oeffnet 
man ſie, ſo ſtellt ſich die blaue Farbe wieder ein, 
und zwar geſchwinde, und es läßt ſich diefer Ders 
ſuch, fo oft als man will, machen. 


J 


Den 
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Den Syrup helle und ſo zuzubereiten, daß 
er eben ſo rein vom r als Zu⸗ 
cker werde. 


Wenn der gemeine braune Syrup in Waſſer 
aufgeloͤſt und mit gepulverten Kohlen abgekocht wird, 
fo verliert er feinen, ihm eigenen Geruch und Ge- 
ſchmack, wird Waſſerklar, und kann zur Verſuͤſ⸗ 
ſung bey Thee, Kaffee oder Punſch, ohne die mine 
deſte Abweichung vom Zucker, in der Wirthſchaft 
gebraucht werden. 


Ein Firniß, getrocknete Fiſche für Natura⸗ 
ralienkabinete zu überziehen. 


Wenn die Fiſche langſam getrocknet, und die 
Eingeweide vorher herausgenommen worden ſind, 
ſo uͤberſtreiche man ſie, mittelſt eines Haarpinſels, 
mit folgendem Lackfirniſſe: Man nehme vom aus⸗ 
erleſenen Sandarak 4 Quentchen, von rectifteirtem 
Weingeiſte 1 Pfund; ſetze beydes in einem bedeck— 
ten Glaſe in eine gelinde Waͤrme, bis der San— 
darak aufgelöft iſt; dann ſetze man 2 Loth venetia⸗ 
niſchen Terpentin zu, von Kienoͤl 1 Quentchen. Mit! 
dieſem Firniſſe uͤberſtreicht man die Fiſche einigemal, 


Weiße 
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aa Vögel, nach Belieben, wie Bü fle⸗ 
f ckig zu machen. 


Wenn ein Theil feingeraſpeltes Zinn in zwey 
Theilen Scheidewaſſer aufgeloͤſt worden, ſo fuͤge 
man zur Solution ein wenig Kochenille. Mit die⸗ 
ſer Tinktur kann man den weißen Voͤgeln, wie 
auch Tauben und Huͤhnern, vermittelſt eines Pin⸗ 
ſels, rothe Flecken, nach einer guten Zeichnung, 


aufſtreichen, und fte gleichſam getigert darſtellen. 


Ausgebranntes Fadenſilber, in Scheidewaſſer auͤf⸗ 
gelöft, leiſtet, wenn man etwas Zitronenfaft zus 
ſetzt, eben dieſe Tigerung und Kunſtanſtriche. 


Nachahmung der Korallenzinken. 
(Fuͤr ein Grottenwerk zu gebrauchen.) 


Man zerlaͤßt 1 Loth guten Kolophonium in 
einer Meſſingpfanne, und ruͤhrt 1 Quentchen ge⸗ 
pulrerten Zinnober dadınter. Mit dieſer Maſſe 
werden, vermittelſt eines Pinſels, Zweige von Schle⸗ 
hendorn oder alten wilden Birnbdumen , die ent« 
rindet find, ganz warm beſtrichen, nachher durch 
beſtaͤndiges Umdrehen uͤber eine Glut gehalten, ſo 
werden ſie ſo glatt, als ob ſie polirt waͤren. 
Weiße Korallenzinken werden eben ſo mit Bleyweiß 
und ſchwarze mit Kienruß gemacht. Andere lacki⸗ 

ren 
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ren fie mit Zinnober in Lackfirniß eingeruͤhrt, und 
dieſe ſind dauerhaſter. 


Praktiſches Heilmittel bey entrindeten Obſl⸗ 
und Forſtbaͤumen *). 


Man nimmt einen Scheffel friſchen Kuhmiſt, 
einen halben Scheffel Kalkſchutt von alten Gebaͤuden, 
am beſten von der Decke eines Zimmers, einen 
halben Scheffel Holzaſche, ein 1ötheil Scheffel 
(2 Maßel) Gruben» oder Flußſand. Die drer 
letzten Materien werden, ehe man fie in die Mi, 
ſchung eintraͤgt, fein geſiebt. Hierauf arbeitet mar 
alles, vermittelſt eines Spadens, wohl untereins 
ander, und nachher mit einem hoͤlzernen Schläge, 
bis die Maſſe ſo glatt und eben iſt, als ein feiner 
Moͤrtel, welchen man zu den Zimmerdecken gebraucht. 
Iſt das Gemenge nach der Vorſchrift fertig, ſo nuß 
der beſchaͤdigte Baum, ehe man dieſe botamſche 
Salbe auftraͤgt, zum Empfang derſelben dergaſalt 

X vor⸗ 


Dieſes Mittel iſt von einem Englaͤnder, Foꝛſyth, 

oͤnigl. Gärtner zu Kenſington, erfunden worden, 
und daß ſolches bewaͤhrt iſt, koͤnnte wohl daraus 
erhellen, weil ſolches von befondern hiezu beſtellten 
Kommiſſarien unterſucht worden, und Forſyth, als 
Erfinder, eine Belohnung von 3000 Pf. Sterling 
erhielt, mit der Bedingung: das Mittel ſelbſt bes 
kannt zu machen. 


gi „ 
vorbereitet werden, daß man alle abgeſtorbene, 
ſchadhafte Theile wegſchneidet, bis man auf das 
geſunde friſche Holz kommt. Die Oberflaͤche des 
Holzes laͤßt man ſehr glatt, und man rindet die 
Raͤnder der Rinde mit einem Meſſer, oder an⸗ 
derm Werkzeuge vollkommen eben, welche Vorſicht 
weſentlich iſt. Alsdann trägt man den Mörtel et⸗ 
wa ein Achtel eines Zolles dick auf, und zwar 
über die ganze Oberflaͤche des von der Rinde oder 
faulem Holze entbloͤſten Stammtheiles, dergeſtalt, 
daß man an den Raͤndern die Moͤrtellage ganz 
duͤnne verreibt. Nun vermiſcht man trockne ge⸗ 
ſiebte Holzaſche mit einem Sechstheile dergleichen 
Quantitaͤt Aſche von gebrannten Knochen, ſchuͤttet 
dieſe Aſchenvermiſchung in eine blecherne oben durch⸗ 
loͤcherte Streubuͤchſe, und beſtreut damit die Ober⸗ 
fläche des Moͤrtels, bis derſelbe damit ganz be⸗ 
deckt iſt. Man läßt dieſes Puiver eine halbe 
Stunde ruhig, um ihm Zeit zu laſſen, die Feuch⸗ 
tigkeit einzufangen Tirefet wieder friſches Pulver 
auf, und reibt es mit der Hand ſanft ein. Man 
ſetzt dieſes Beſtreuen fo lange fort, bis der Mörs 
tel eine trockne und glatte Fläche angenommen hat. 
lle Bäume, welche man nahe über der Erde weg⸗ 
auet, muͤſſen an dem Schnitte glatt behauen, und 
am Rande, wie geſagt, ein wenig abgerundet wer⸗ 
den. Das trockne Pulver, deſſen man ſich hernach 
zum 
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zum Ueberſtreuen bedient, muß zu dieſem Vehufe 
mit einer gleichen Quantitaͤt trocknen gepulverten 
Alabaſters oder Gypſes vermiſcht werden, um dem 
Herabtraͤufeln von den benachbarten Bäumen und 
den Regenguͤſſen zu widerſtehen. 

Hebt man etwas von dieſer Miſchung zum 
kuͤnftigen Gebrauch auf, fo muß man es in ein 
Faß oder in ein anderes Gefaͤß thun, und Urin 
daruͤber gießen, ſo daß derſelbe die Oberflaͤche be⸗ 
deckt; widrigenfalls benimmt die Luft dem Gemi⸗ 
ſche groͤſtentheils ſeine Wirkſamkeit. Wenn man 
keinen Kalkſchutt von alten Gebaͤuden bekommen 
kann, ſo gebraucht man gepulverte Kreide, oder 
gemeinen Kalk, welcher aber wenigſtens einen Mo- 
nat vorher geloͤſcht ſeyn muß. Das Wachſen des 
Baumes wird allmaͤhlig den darauf geſtrichenen 
Moͤrtel an den Raͤndern, zunaͤchſt an der Rinde 
abloſen; man muß daher ſorgen, mit den Fingern 
an ſolchen loſen Stellen, ſonderlich nachdem es ge⸗ 
regnet hat, darüber zu ſtreichen, damit die Mor. 
tellage den Baum uͤberall decke, und keine Riſſe 
bleiben, weil ſonſt Luft und Naͤſſe in die Wunde 


eindringt, und neue Faͤulniß erzeugen wuͤrde. | 
| — 
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Kattun „Seiden und eech Leder 
und dergl. mit Goldblumen zu drucken, 
ſo daß es das Waſchen aus haͤlt. 


Mean kann ſolches mit den Zeugen e 
ſo wie man ſie aus dem Laden kauft, ohne ihre 
Farbe oder den Glanz zu beſchaͤdigen, und das an⸗ 
gebrachte Gold erhaͤlt zugleich einen Glanz, welcher 
mitgeglättet und ſchon vorher darauf geweſen zu 
ſeyn ſcheint. Die Sache ſelbſt beruht auf folgen: 
der Vorſchrift: Man bedient ſich dazu einer Mi⸗ 
ſchung von gleichviel gepulverten Maſtix und ge— 
trockneten gepulverten Eyweiß. Mit dieſem Pul⸗ 
ver beſtreut man, vermittelſt eines kleinen Haar— 
ſiebes, diejenigen Stellen, welche man vergolden 
will. Nun ſchneidet man Goldblaͤttchen von derje⸗ 
nigen Größe zu, welche die Figuren erfordern; 
und dieſe legt man auf die beſtreuten Stellen auf. 
Die dazu noͤthigen Formen oder Druckſtempel ſind 
von Meſſing, und duf ihrem Kopfe find die Blu⸗ 
men oder Figuren erhaben geſchnitten, wie die hoͤl— 
zernen Druckformen in den Kattun- und Leinwand⸗ 
druckereyen, deren Grund hohl und der Schnitt er⸗ 
haben iſt. Will man mit dergleichen Formen kei⸗ 

en großen Aufwand machen, und ſich ſelbſt zu 

eignem Gebrauche etliche Ellen Kattun, Seiden⸗ 

zeug eder dergl. mit goldnen Blumen verzieren, 
. fo 
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ſo laſſe man ſich einen Stempel von Meſſing mit 
einem Stiele, in der Form eines Buchbinderſtem⸗ 
pels, ausſchneiden. Wenn dieſer in einem Kohlen⸗ 
feuer dergeſtalt erhitzt worden, daß er nicht mehr 
ziſchet, wenn man ihn mit einem naſſen Finger be⸗ 
ruͤhret, ſo ſetzet man ihn nahe oder entfernt von 
einander, nachdem es das Blumenfeld erfordert. 
Die dazu gemachten hoͤlzernen Hefte dienen zum 
bequemen Handthieren, wenn ſie heiß gemacht ſind. 
Zu groͤßern Zierrathen, die man vergolden will, 
gehoͤren von Meſſing gegoſſene Stempel, von der 
Dicke eines halben Zolles, welche abgeſchliffen, po⸗ 
lirt, und mit der Zeichnung erhaben geſchnitten 
werden. Die Meſſingplatte oder Form wird mit 
verſenkten Schrauben auf einer zwey Zoll dicken 
Holztafel befeſtigt. Mit dieſer Form druckt man 
ebenfalls heiß; dieſes Drucken muß aber in einer 
beſonders dazu gemachten, ſtarken eiſernen Preſſe 
mit einer Spindel verrichtet werden, und auf fols 
che Art kann man in eitem-Tage viele Ellen ab⸗ 


drucken; ja man kann ſolches ſelbſt im Großen, ſo 


wie die Kattundrucker mit Farben, verrichten. 


Die Holländer zeichnen ihre Wollentuͤcher mit!“ 
goldnen Buchſtaben, Figuren und dergl., doch 1 


bedienen ſich ſtatt des Maſtir und Eyergrundes 
des gepuſverten Kolophoniums, dem einige noch gepul⸗ 


vertes Eyerweiß zuſetzen. Weil blos das Harz an. 


den 


„ 
den Stellen flüffig wird, wo man die heiße Form 
aufſetzt, fo ſchmilzt auch das Gold blos an dieſen 
Stellen an, und das uͤbrige Tuch bleibt wie es 
war. Wenn das Gedruckte erkaltet iſt, ſo faͤhrt 
man mit der Fahne einer Feder daruͤber, um das 
uͤberfluͤſſige Gold wegzuſchaffen. Eben ſo laͤßt ſich 
eine Blumenvergoldung auf gefarbtes Leder, wel— 
ches keinen naſſen Goldgrund verträgt, nach dieſer 
Art anbringen. 


Eine Saͤure, die ſtatt des Zitronenſaftes zu 
gebrauchen. 


Dazu dient das weſentliche Weinſteinſalz, und 
ein Loth von dieſer kriſtalliniſchen Saͤure, vermiſcht 
mit einigen Tropfen Zitronenoͤl, und in 12 Loth 
Waſſer aufgeloͤſt, machen eine Bouteille Arack zu 
Punſch. Wenn man damit Eſſig vermiſcht, ſo 
wird das eingelegte Fleisch in 24 Stunden ſo ge⸗ 
ſaͤuert, als von bloßem Eſſig in acht Tagen, und 
wohlſchmeckender. Dieſe Weinſteinſaͤure nimmt auch 
beſſer als eee bie, Tintenflecken aus der 
Waͤſche weg. 


Mit⸗ 
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Mittel, wenn bie Milch ſich nicht buttern 
| laͤßt. 


Man loͤſe eine Handvoll Kuͤchenſalz in einem 
Maaße warmen Waſſer auf, und gieße dieſe Auf⸗ 
loͤſung ins Butterfaß, worauf das Buttern ſehr 
geſchwinde von ſtatten geht; allein bey dieſem Ver— 
fahren iſt die Buttermilch nicht zu trinken. 


Mittel gegen das Milchgerinnen. 


Gereinigte Potaſche wird in eben ſo viel Waſſer 
aufgelöͤſt; von dieſer klaren Aufloͤſung gießt man 
funfzehn Tropfen in jedes Seidel Milch, und läßt 
dieſe aufkochen. Sie gerinnt nicht in heißer Wit⸗ 
terung, weil das Alkali die Saͤure entkraͤftet, und 
die Milch iſt dennoch geſund. 


Brot von angenehmen, Geſchmacke, als das 
gewohnliche. 


Man ſorge, daß der Weitzen rein, unverdor⸗ 
ben, friſchgemahlen ſey, und man ſondre durch die 
Siebe blos etwas vom feinſten Mehle und von der! 
groͤbſten Kleye ab, um das Mittelmehl zum Brote 
zu nehmen. Nun miſche man die Hälfte Weitzen⸗ 
mehl unter eben ſo viel Roggenmehl, und, vom 

Hafer⸗ 
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Hafermehl ſetze man weniger zu. Alles wird, wie 
gewohnlich, mit warmen Waſſer, Sauerteig und 
Salze geknetet, und man laͤßt den Teig die Nacht 
uͤber gaͤhren, man knetet ihn nochmals, ſo wie das 
Kneten und Aufgehen das beſte Mittel iſt, gutes 
Brot zu bekommen, wofern es der Baͤcker gut 
ausbaͤckt. Das erſte Gebaͤck giebt ſchon ein gutes 
Brot, das zweyte aber verbeſſert den Geſchmack 
durch den dadurch erhaltenen Sauerteig noch mehr: 
die Hefen ſind hingegen eine bittere, unangenehme 
Zuthat. Daher legt man vom erſten Teige ei⸗ 
nen Klumpen von der Groͤße einer gedoppelten 
Fauſt zuruͤck, um ihn mit etwas Salz zu beſtreuen, 
und in einer runden hoͤlzernen Buͤchſe an einem 
trocknen Orte, der etwas warm iſt, zu verwahren. 
In 14 Tagen iſt dieſer Sauerteig geſchickt, zum 
Brotbacken angewandt zu werden, und mit dem 
folgenden kann man alle acht oder zehn Tage Brot 
backen. 

Um dieſes vorkreffliche „geſaͤuerte Brot zuzu— 
richten, bringt man die gedachte Miſchung von dem 
dreyerley Mehle in den Backtrog, man miſchet als 
es mit den Haͤnden wohl durch einander, man 

acht in der Mitte der trocknen Mehlmaſſe eine 

öhlung, zerdruͤckt den Sauerball in einem Ges 
aße, worin warmes Waller iſt, zu einem dicken 
Brey, den man noch warm in die Mehlhoͤhle aus⸗ 
ſchuͤt⸗ 
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ſchuͤttet, und man bedeckt ihn leicht mit dem trock: 
nen Mehle, ſo daß der Trog im Winter in einer 
warmen Stube ſteht, und alles wird mit einer 
warmen Decke bedeckt, die Nacht uͤber in Ruhe 
gelaſſen. Im heißen Wetter gehoͤren blos einige 
Stunden dazu. Alsdann wird warmes Waſſer zu: 
gegoſſen, um die Maſſe zu einem ſteifen Teig zu 
kneten, und dieſes Kneten waͤhret noch einmal ſo 
lange, als beym Weizenbrote mit Heſen. Man be⸗ 
deckt die Maſſe zum Aufgehen, man knetet ſie noch⸗ 
mals, und bildet davon Brote. Man wird dieſes 
Brot ſehr bald dem gewohnlichen im Geſchmacke 
vorziehen, da es die Speiſen ſchmackhafter macht, 
im Munde aber gelinder, bruͤchiger und geſunder 
iſt, weil die gemiſchte Gaͤhrung den zug AR 
auflockert. 


Ein leichtes Mittel, bis auf eine gewiſſe Tie⸗ 
ſe ins Waſſer zu ſehen. 


Die geringſte Bewegung verurſacht, daß die 
Wellen, die ungleich einander fortwaͤlzen, ſchimmern, 
und unter dieſen geſchlaͤngelten Ungleichheiten leiden 
die Lichtſtralen in ihrem Eingange und Ausgange 
nothwendig allerley, ungleiche und oft einander entz 
gegengeſetzte Brechungen. Daraus entſtebt nun eis 
ne Art von Schattirung auf der Oberſtaͤche des 

Waſ⸗ 
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Waſſers, fo daß Gegenſtaͤnde von mittlerer Größe 


in der Tiefe von einem oder zwey Fuß kaum zu 
erkennen find. Das leichte Sehmittel iſt ein Tros 


pfen Oel, welchen man auf die Stelle fallen laßt. 


Indem die Bewegung des Waſſers das Oel mit 
einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit ausbreitet, fo 
unterdrückt und ebnet das Oel durch ſeine waſſer⸗ 
rechte, dünne Ueberfirniſſung die wallenden Bogen, 
welche das Geſicht blenden und verwirren. Die 
Muſchelfiſcher bedienen fi dieſes Mittels, ſie muͤſ— 
fen es aber oft wiederhohlen, weil die Stille des 
Waſſers durch einige Tropfen Oel von ſehr kurzer 
Dauer iſt. 


Schriften in alten Urkunden, die ganz bleich 
geworden ſind, wieder herzuſtellen. 


Das bekannte Mittel, ſolche blaß gewordene 
Schriften wieder leſerlich zu machen, beſtehet darin, 
daß man zerſtoßcte Gallaͤpfel in Weineſſig abkocht, 
durchſeiht, und die verblichene Schrift, vermittelſt 
eines Schwammes, mit dieſer Abkochung beſtreicht, 
davon die Buchſtaben wieder ſchwarz werden. 

Man kann ſich auch folgendes Mittels bedie⸗ 
hen. Man kocht etwa drey kleine, mit einer Men⸗ 
ge weißer Zwiebeln zerſtoßene Gallaͤpfel, in drey 
Piertheil Waſſer. Die Zwiebeln werden vorher 

8 gehaͤn⸗ 
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gehaͤutet, abgeſchaͤlt und in dünne Scheiben zer⸗ 
ſchnitten. Das Kochen erfordert anderthalb Stun⸗ 
den und ein gelindes Feuer. Nachher ſeihet man 
die Fluͤſſigkeit durch einen feinen leinenen Lappen, 
wobey man die Zwiebeln ausdruͤckt. Wenn die 
Fluͤſſigkeit durchaus klar zu werden anfaͤngt, ſo 
kocht man ſie nochmals, man wirft Alaun von der 
Groͤße einer Haſelnuß hinzu, und ſchoͤpft im Auf⸗ 
wallen allen Schaum ab. Nach einiger Auſwallung 
ſeiht man ſie durch einen dichtern Lappen, man 
laͤßt fie kalt werden, und verwahrt ſie verſtopft 
in einem Glaſe. Vor dem Gebrauche muß dieſes 
Waſſer, welches leicht dick wuͤrde, wenn man es 
oft erwaͤrmte, auf folgende Art erwaͤrmt, und da 
es kalt gallerartig iſt, wieder durch Wärme fluͤſ⸗ 
fig und dünne gemacht werden. Man gieße alfo 
etwas davon in einen ſilbernen Loͤffel, den man über 
die Flamme eines Wachslichtes haͤlt, fo lange, 
bis die Fluͤſſigkeit aufwallt. Nun tunket man eis 
nen weißen leinenen Lappen langſam in das heiße 
Waſſer, um denſelben über die erloſchene Schrift 
zu ſtreichen, welche man hierauf gegen ein Feuer, 
haͤlt; oder man trocknet ſie, indem man in ein 2 
Entfernung von zwey Linien ein heißes Eiſen 0 
ihr hin und her bewegt, damit der Anſtrich tie 

in die beſchriebene Stelle des Papiers eindringe, 
und den Körper des Buchſlaben mit dem flüchtigen 

Zwie⸗ 
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Zwiebelſaft und den Galaͤpfeltheilen belebe. Auf 
dieſe Art ſind die aͤlteſten Doeumente ſo wieder 
aufgefrifcht worden, daß fie wie neu geſchrieben 
und ſchwarz erſcheinen. 


Eiſen gegen den Roſt zu verwahren. 


Man laſſe die eiſernen Stuͤcke, als Nägel, 
Haaken u. dergl., die man in Holz einſchlagen 
muß, in Kohlen roth gluͤhend werden, nehme es 
mit der Zange aus dem Feuer, und reibe ſeine 
Theile mit Wachs, halte und wende das Eifen 
uͤber dem Feuer, bis es zu rauchen aufhoͤrt, und 
dann laſſe man es kalt werden, da denn der Fir⸗ 
niß feſter iſt, als die gewoͤhnliche Bronzirung. 
Man reibe es nochmals mit Wachs, und halte es 
ans Feuer, ſo ſind alle Stellen dauerhaft gefirnißt, 
diejenigen ausgenommen, wo die Zange es beruͤhr⸗ 
te, und nun verfährt man mit dieſen eben fo. 
Wallrath (sperma cete) macht, ſtatt des Wach⸗ 
ſes, einen kupferfarbigen Firniß auf Eiſen, von 
gleicher Dauer gegen das Roſten. Die feſteſte 
Bronzirung auf Eiſen entſteht, wenn man ein roth⸗ 
u. Eifen mit Ochſenklauen und ein wenig 
| el reibt. Zu groben Eiſenſtuͤcken auf Schiffen 
iſt es ſchon gegen allen Roſt hinlaͤnglich, wenn 
* die Eiſenſtuͤcke gluͤhend macht, und wenn ſie 
L 2 roth 
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roth gluͤhen, in Leinoͤl taucht, wobey das Oel ganz 
und gar nicht erplodirt. Man läßt es alsdann ab» 
troͤpfeln, wiſcht es ab, und die kleine ſchwarze 
Rinde bewahrt es gegen allen Roſt. Dieſer Firniß 
iſt kein aus Oel gewordenes Harz, denn Harz wird 
vom Weingeiſte aufgeloͤſt, ſondern es iſt eine ver— 
glaſte Erde, die das Feuer zu einer Art von alka⸗ 
liſirtem Glaſe brennt, aus dem alle Luſt verjagt iſt. 


Ruͤbſamenol dem Baumol ähnlich zu machen. 


Wenn man Ruͤbſamenoͤl mit Waſſer in einem 
bleyernen Gefaͤße eine Zeit uͤberſtehen und digeriren 
laßt, fo wird daraus ein fo fanftes Oel, als das 
friſcheſte Baumoͤl oder Mandeloͤl, ſonderlich wenn 
man die Hälfte oder ein Drittheil Baumoͤl zuletzt 
zugießt, um den widrigen Geruch des Nübfamen- 
oͤls dadurch zu verſtecken. Man kann ſich dieſe 
Arbeit leichter machen, wenn man Bleyzucker in 
Waſſer aufgießt, und dieſes mit dem Oele in eis 
nem irdenen Topfe oder Glaſe digeriret, da denn 
das Oel feine braune Farbe geſchwinder verliert, 
In der That wird das Oel davon milde, und 
dient zum Einſchmieren des Eiſens, zur Oelmahler 
ſtatt des Mandeloͤls. Allein es iſt wegen des Bley 
in der Lampe und zum innerlichen Gebrauche ſchaͤd⸗ 
lich. Um die Probe zu machen, ob man derglei⸗ 

chen 
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chen Oel mit Bley zu Baumoͤl verwandelt hat, fo. 
miſche man eine geſaͤttigte Auflöfung des Operments 
mit friſchem Kalkwaſſer, ſchuͤttle die Miſchung und 
laſſe ſie ruhig ſtehen. Das Oel ſchwimmt oben 
auf, und iſt rothgelb. Gießet man nun die Oper⸗ 
mentſolution unter friſches Ruͤbſamenoͤl, ſo wird 
daſſelbe blaͤſſer an Farbe. Man hat Exempel, 
daß ganze Faͤſſer eines ſolchen verfaͤlſchten Oels 
fuͤr friſches Baumoͤl verkauft worden. An Speiſen 
iſt es ſchaͤdlich zu gebrauchen, weil es als ein aus: 
zehrendes Gift wirkt, aber zu Salben, Pflaſtern, 
Eiſenſchmieren u. dergl. kann Was allerdings ge⸗ 
e werden. 


Engliſche Stahlpolitur. 


Man laſſe Schmiede- oder Eiſenſchlacken eine 
Zeitlang im Ziegelofen gluͤhen. Nachher zerftößt 
man ſie in einem eiſernen Moͤrſer, ſchuͤttet das 
Pulver in Waſſer7 uns ſuͤmmlet den ſinkenden Bo⸗ 
denſatz, welchen man auf einem Mahlerſtein mit 
Waſſer ſo fein als moͤglich abreibt, trocknet, und 
alsdann mit Baumoͤl vermiſcht. Mit dieſem ver⸗ 
kichtet man die erſte Politur; die letzte geſchieht 
ohne Oel. Die vom gluͤhenden Eiſen waͤhrend des 
Schmiedens abſpringenden Eifenfchluppen leiſten, 
unter ahnlicher e „eben dieſe Dienſte. 

Mit⸗ 
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Mittel, Herbſtroſen zu erziehen. 


Um im September oder Oktober friſche Ro⸗ 
ſen am Stocke zu haben, darf man nur den Roſen⸗ 
ſtock, ehe feine Knoſpen aufbrechen, ausgraben und 
an eine andere Stelle hin verſetzen. Hierzu iſt 
weder ein Glashaus, noch das Wegſetzen des To⸗ 
pfes mit dem Roſenſtocke an einen beſtaͤndig ſchat⸗ 
tigten Ort nothwendig, damit ihn keine Sonne 
treffe, ob man gleich auf dieſe letztere Art ſpaͤte 
Roſen bekoͤmmt, wofern man den Roſenſtock ſchon 
im vorigen Herbſte in den Topf verpflanzt. Folg⸗ 
lich zwingt man den Roſenſtock dadurch, daß man 
ihm im Fruͤhlinge die Nahrung entzieht, und ihn 
in eine andere Erde verpflanzt, daß er ſich mit 
dem Triebe und der Entwickelung verfpäten muß, 
und er muß dagegen alle ſeine Kraͤfte anwenden, 
um in der neuen Erde einzuwurzeln, anſtatt die 
ſchon fertigen Blumen vollends zu oͤffnen. Das 
bekannte Mittel, den Roſenſſtock im Herbſte oder 
Fruͤhlinge, mittelſt der Blumenſchere dergeſtalt zu 
beſchneiden, daß er faſt keine Knoſpen mehr uͤbrig 
behaͤlt, ſondern erſt neue wieder treiben muß, iſt 
an ſich unſicherer, unbequemer und entkraͤftender. 
Je ſpaͤtere Roſen man nun zu haben verlangt, dem 
ſto weniger von der vorigen Erde muß man an den 
Wurzeln laſſen, und deſto fruͤher muß auch die 

Ver⸗ 
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Verſetzung vorgenommen werden, ſo wie man die 
Wurzeln deſto ſtaͤrker abſtutzen muß. Verlangt 
man indeſſen blos ſpaͤte Roſen zu haben, wenn die 
übrigen des Gartens bereits verbluͤhet find, fo ent⸗ 
bloͤße man die Wurzeln des Stocks, jedoch derges 
ſtalt von der Erde, daß man ihre Ende noch in 
der Erde laͤßt, damit die Luft zwey Tage lang 
die Wurzel austrockne, ehe man die weggenommene 
Erde, jedoch locker wieder auflegt. Dieſe Gewalts 
thaͤtigkeit hemmt den Trieb des Stockes etliche Wo— 
chen lang in feinem Gange, und man bekommt das 
durch ſpaͤtere Roſen. Gegen die Herbſtnachtfroͤſte, 
verſteht es ſich von ſich ſelbſt, werden die Toͤpfe 
mit den Spaltungen, an einen gemaͤßigten Ort, 
in den Keller z. E. gebracht, und man ſiehet aus 
dieſem Verfahren leicht ein, daß es nur an uns 
liegt, die meiſten anderen Blumenarten, durch die 
Kunſt und Pflege, in ihrer natuͤrlichen Zeit, oder 
fruͤher und ſpaͤter, entſtehen zu laſſen, wenn man 
ſich dabey der Treiöhaufer und Miſtbeete bedient. 


Große Steine in beliebige Stuͤcke zu zer⸗ 
ſprengen. 


Wenn der Stein von aller Erde entbloͤßt wor⸗ 
den, zuͤndet und unterhaͤlt man ein lebhaftes Feuer 
ohen euf dem Steine, und man fest daſſelbe fort, 
bis 
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bis der Stein roth gluͤht. Nun ſchaft man Kohlen 
und Aſche auf die Seite, und man ſchnellt eine 
naßgemachte Schnur auf die beliebige Stelle, nach- 
dem man ein Stück von dieſer oder jener Figur 
abſondern will. Und nun laͤßt man dem Steine 
Zeit zu erkalten, da er denn in fo viele Stuͤcke 
zer falt, als man mit der Schnur vorgeriſſen, oder 
es laſſen auch dieſe bey dem geringſten Schlage des 
Steinmeißels von einander. Iſt die Gluͤhung voll 
kommen geweſen, ſo zerſpaltet jeder Schlag der 
Sehne den Stein von oben bis unten hinab, als 
ob man eine Saͤge dabey gebraucht haͤtte. 
Sandſteine bezeichnet man mit vertieften Li⸗ 
nien, mit Huͤlfe des Meißels. In dieſe Loͤcher 
wird ein ſtarker Keil von Weidenholze eingetrieben, 
und man gießet von Zeit zu Zeit Waſſer in die Pi: 
nien, und davon ſchwillt der Keil auf, ſo daß 
durch dieſes Verfahren eilindriſche Muͤhlſteine oder 
andere Figuren von dem Klumpen losgeſprengt werden. 


Korkftöpfel zu flüchtigen Geiſtern. 


Wenn man Zweydrittheil weißes Wachs und 
Eindrittheil gereinigtes Ochſenfett zuſammenſchmelzt, 
den Kork einigemal eintaucht, und jedesmal im 
Ofen trocknet, fo iſt der Kork tuͤchtig, die fluͤchti⸗ 
gen Geiſter in Glaͤſern zuruͤck zu halten. Dahin⸗ 

gegen 
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gegen geben die in Oel gebeizten engliſchen Korke 
dem Weine einen unangenehmen Geſchmack. Man 
pflegt auch ſonſt uͤber die feinen Weine in den Bou⸗ 
teillen friſches Baumoͤl zu gießen, oder auch geoͤlte 
Blaſen uͤber die Korke zu binden, damit die Luft 
nicht eindringe, ö 


Mittel gegen die Maulwuͤrfe. 


Der widerliche Geruch des Korianderkrautes, 
To grün daſſelbe iſt, wird auch von den Maulwuͤr⸗ 
fen verabſcheut, und man darf nur das Kraut in 
die Maulwurfsloͤcher ſtecken, wenn man fie von 
ihrer Straße vertreiben will; auch Korianderfaa- 
men, den man wohl bedeckt gekocht hat, thut hiezu 
gute Dienſte. 


Eis auf großen Fluͤſſen zu zerſprengen, um 
den Eisgang zu befördern, 


| Um Brücken zu retten, ihre Eisboͤcke zu ſcho⸗ 
nen, und Ueberſchwemmungen vorzubeugen, hauet 
man da, wo das Eis am dickſten iſt, ein Loch 
aus, das eine Elle breit iſt. Man verſenkt in 
dieſes Loch eine mit Schießpulver gefuͤllte Bombe, 
in deren Muͤndung, anfiatt der Brandroͤhre, eine 
em Roͤhre von ol oder Blech ſteckt, damit 
das 
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das Pulver von obenher durch die Berührung vom 
Eiſe nicht naß werde. Die Bombe wird alſo unter⸗ 
halb dem Eiſe 3 Fuß tief ins Waſſer geſenkt. 
Wenn man die ſicherſte Verfuͤgung getroffen, daß 
nichts in der Nähe Schaden leiden koͤnne, fo wird 
die Bombe in gehoͤriger Entfernung angezündet, 
und die Eismiene zerſchmettert das Eis ringsumher 
bis auf eine anſehnliche Weite, um den Eisgang 
bey dem naͤchſten Thauwetter zu eroͤffnen, und den 
beträchtlichen Schaden zu verhuͤten, den große Eis⸗ 
maſſen anzurichten pflegen. 


Holz wie Mahagoni zu beitzen. 


Dieſe Beitze nimmt das Ulmen- und Ahorn⸗ 
holz vorzüglich gut an. Man beſtreiche die Bret⸗ 
ter mit Scheidewaſſer, alsdann ziehe man aus 2 
Quentchen Drachenblut, einem Quentchen Alkan⸗ 
nawurzel und einem halben Vudcurchen Aloe, ver» 
mittelſt acht Loth ſtarken Weingeiſtes, die Farbe 
aus, und dieſe ſtreiche man mit einem Schwamme 
oder Haarpinſel einigemal auf den Grund der Bei⸗ 
tze auf. 


An 
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An einem und eben demſelben Blumengewaͤch⸗ 
ſe verſchiedene Blumen entſtehen zu laſſen. 


Man miſcht die Erde eines Beetes nach der 

Art der verſchiedenen Blumengewaͤchſe, z. B. der 
Nelken. Hierauf ſpaltet man ein Stuͤck von ei⸗ 
nem hohlen Teichrohre oder Hollunderaſte, fo einen 
Zoll dick und etwa fuͤnf Zoll lang iſt. Man hoͤh⸗ 
let es aus und bindet es mit einem gewaͤchſten 
Bindfaden wieder zuſammen, als ob es ganz waͤre. 
Dieſes Rohr ſteckt man im Fruͤhlinge, zu Aus⸗ 
gang des Maͤrz, einen Zoll tief in die Erde. In 
das Roͤhrchen wirft man zwey Saamenkoͤrner von 
jeder Art Nelken, und bedeckt es mit einer halbzoll 
hohen Erde, die man taͤglich begießt, weil ſie we⸗ 
nig Luft haben, und man laͤßt der Natur die ge⸗ 
hoͤrige Zeit, den Keim derſelben im Verborgenen 
zu entwickeln, fo keinen andern Weg vor ſich fin- 
den, die Luft zu erreichen, als laͤngſt den Waͤnden 
des Rohrs, und ſo wachſen die jungen Stengel in 
einem einzigen Stock zu Zwillingen auf. Bildet 
ſich ein Knoten uͤber dem Rohre, ſo durchſchneidet 
man den Faden, und laͤßt dem Nelkenſtocke feine 
Freyheit. Nun vermiſchen ſich ſeine Zweige von 
allen Seiten, und jedes Samenkorn treibt ſeine ei⸗ 
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Eine andere Methode ift folgende: Man ſamm⸗ 
le ſich Senker von gefuͤllten Nelken und beliebiger 
Farbe. Man ſchneide ſie unten am Fuße ab, und 
loͤſe an jedem das Haͤutchen der einen Seite oder 
die zarte Rinde ab, lege die von ihrer Haut ent⸗ 
bloͤſten Seitenwaͤnde eine an die andere, und binde 
ſie mit einem Lauchblatte an einander. Die auf 
ſolche Art kopulirten Senker werden in ein Hollun⸗ 
derrohr geſteckt, aus welchem fie unterwaͤrts nur 
um zwey Zoll vorragen, und ſo ſteckt man ſie in 
die Erde. Der Saft der entbloͤſten Seite vereinigt 
alle Senker zu einem gemeinſchaftlichen Stamme. 


U 


Mittel gegen das Werfen oder Krummen der 
Breter. 


Breter kruͤmmen ſich an der Luft, ſo daß ſich 
die beyden Rindenende hervor begeben, und der 
Kern dagegen zuruͤcke tritt, und dieſes bemerkt man 
ſonderlich an den Breterzaͤunen. Man ſchneide al 
ſo die Breter eines Plankenzaunes oder eines an— 
dern Verſchlags, welcher an der freyen Luft ſteht, 
der Laͤnge nach, mitten durch den Kern von einans 
der, ſchiebe ſolche im Bau im ſpitzwinklichen Spun⸗ 
der auf einander, fo daß allezeit die Rindenſeite 
mit der Kernſeite abwechſele, und befeſtige jedes 
Bret, an den Enden und in der Mitte mit Naͤ⸗ 

geln 
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geln an den Pfeilern, weil fih die Kern- und 
Schaalenſeite nach entgegengeſetzter Richtung wer⸗ 
fen, und folglich wird durch die beyderſeitige Ver⸗ 
kuͤrzung der Holzfaſern die falſche Krümmung auf 
gehoben. 


Mittel, echte Goldblaͤtter von vergoldetem 
Holzwerke abzuldfen. 


Wenn man geſchnitztes Holzwerk vergolden will, 
fo beſtreicht man den Grund mit Kreide und Leim— 
waſſer oder doppeltem Anſtriche von Gips mit Leim— 
waſſer. Es folgt hierauf die gelbe Ockererde, und 
dann rother Bolus mit Seife und Baumoͤl, hiers 
auf das Goldblatt. Dieſe Gruͤndungen wuͤrden ſich 
mit Waſſer, Potaſchenlauge bald aufloͤſen laſſen; 
allein die folgende Art iſt dennoch vorzuziehen. 

Man lege das vergoldete Holzſtuͤck eine Vier⸗ 
telſtunde lang in eine große Wanne Waſſer, das 
nahe am Sieden iſt. Mach Verlauf gedachter Zeit 


legt man es in eine andere Wanne, worin ſich we⸗ 
nig, doch aber warmes Waſſer befindet. Wenn 


man alsdann mit einer gewoͤhnlichen Kleiderbuͤrſte 


von Borſten etliche wenige Striche darauf thut, fo 
loöſet ſich das Gold leicht vom Grunde los und fin 


ket ohnbemerkt ins Waſſer. Der Gips bleibt noch 
am Holze feſt. Nun laffet man das Waller in ei⸗ 
J nem 
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nem irdenen glaſurten Gefaͤß abrauchen, man ſam⸗ 
melt den Bodenſatz, ſtoͤßt ſelbigen im Moͤrſer, und 
laßt ihn im Schmelztiegel gluͤhen, damit der Leim 
nebſt dem Oele verbrenne. Die noch warme Kohle 
gießt man in ein Poreelaͤngefaͤß mit Queckſilber. 
Hierin reibt man die Kohle eine Stunde lang, man 
ſpuͤhlet das Geriebene oder den Schmutz mit Waſ⸗ 
ſer ab, reibet weiter, gießt mehr Waſſer zu, neigt 
endlich das Waſſer ab, druͤckt die Maſſe durch weis 
ches Leder, und laͤßt das Queckſilber im Tiegel 
wegrauchen. Man findet nun das Gold in Kluͤmp⸗ 
chen auf dem Boden des Tiegels liegen, und man 
hat in einer Zeit von 2 Stunden von 23 Skrupeln 
des gebrannten Bodenſatzes ſechszehn Gran, das 
iſt: etwa fuͤr einen Gulden Gold. 


Holzleim, der das Waſſer von der geleimten 
Stelle abhaͤlt. 


Unter gemeinen Diſchlerleim miſche man alten 
Mahlerfirniß, indem man zerſtoßnen Leim in ge— 
waͤrmtem Oelfirniſſe zergehen laͤßt, und beydes an 
dem Feuer wohl durch einander ruͤhrt; man erwaͤr⸗ 
met indeſſen die beyden gerade gehobelten Haͤlften 
des Holzes, oder den Riß der geſprungenen hoͤlzer⸗ 
nen Walze in den Preſſen, man ſtreicht den heißen 
Leim auf, oder auf den einzuflickenden Span, ſchlaͤgt 

dieſen 
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dieſen in die Ritze, und dreht die Walze nach eis 
nigen Tagen ab, da man ſie denn etlichemahl mit 
heißem Leinoͤle traͤnkt. Der friſche Kaͤs, in wel⸗ 
chem man ungelöfchten Kalk ohne Waſſer abloͤſcht, 
und kalt aufſtreicht, thut eben die Dienſte, wenn 
man ihm nur Zeit zum trocknen laͤßt, und beyde 
Arten halten das Waſſer von der ausgepreßten 
Stelle ab. | F enn 5 


Seifengeiſt zu machen. 


Man zerſchneide 9 Loth venetianiſche Seife in 
duͤnne Scheiben, und miſche 1 Loth Weinſteinſalz 
nebſt 2 Eßloͤffeln weiße oder braune Bierhefen (Germ) 
darunter. Auf dieſe geſchabte Seife und Zuthaten 
gieße man in einem geraͤumigen Glaſe ein halbes 
Maaß guten Franzbranntewein. Dieſes Gefäß ſtel⸗ 
let man 24 Stunden lang in warmen Sand oder 
auf einen heißen Ofen, bis die Maſſe gegohren, 
ſich aufgelöst und geſeßt' hat. Kalt feihet man fie 
durch ein Löſchpapier, und man erhaͤlt dadurch den 
ſogenannten Seifengeiſt, welchen man theils in die 
leidende Stelle einreibt, theils auf Leinenlappen 
uͤberſchlaͤgt. f EG: 
Wie befannt ift dieſer Spiritus ein bewaͤhrtes 
Hausmittel bey aͤußerlichen Verletzungen, Quet⸗ 
ſchungen, Verrenkungen und allen denjenigen Faͤl⸗ 
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len, wo man Zertheilungen zu veranlaſſen noͤthig 
hat. 


Auf ee Papiere eine Schrift feſlſte⸗ 
hend zu machen. 


Da die Tinte durchſchlaͤgt und der Bleyſtift 
ſchmutzt und ſich ausloͤſcht, ſo ſchreibe man mit 
Bleyſtift auf dergleichen Druckpapier, ziehe es 
durchs Waſſer und laſſe es trocknen, ſo findet man 
nichts durchgeſchlagenes, nichts ſchmutzendes, ſon— 
dern die Schrift oder Zeichnung iſt beſtaͤndig. Das 
naͤmliche gilt auch vom Rothſtein. 


Leder ſchoͤn grün zu faͤrben. 


Wenn man das Leder bis zu dem Punkte vorbe⸗ 
reitet hat, daß es die Farben anzunehmen geſchickt 
worden, und von allem Fette und Schleime gerei⸗ 
nigt iſt, fo ſteckt man es Finigemahle nach einander 
in den Abſud der Spaͤne des gemeinen Berberis- 
ſtrauches, fo ſonſt ſcharlachrothe Beeren trägt. Die: 
fer Abſud iſt gelb, und die franzoͤſiſchen Faͤrber be: 
dienen ſich deſſelben, Zeuge von Seide, Wolle, 
Baumwolle und Garn darin gelb zu faͤrben, ſo wie 
die Tiſchler ihr Holz damit gelb faͤrben. Wenn 
nun das Leder durch die vielen Eintauchungen gelb 

gewor⸗ 
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geworden, ſo ſteckt man es, wenn es trocken ge⸗ 
worden, in ein Bad von Indigo, der in Waſſer 
aufgeloͤſt und vor allen Dingen vorher in der Vi⸗ 
triolſaͤure verduͤnnt worden. Wenn man das Leder 
fo oft darin eingetaucht, bis es ſchoͤn grün gewor⸗ 
den iſt, ſo laͤßt man endlich das Leder trocken 
werden. 


Waſſer, welches an der Luft Papier von ſelbſt 
entzuͤndet. 


Wenn man eine Miſchung aus gleichen Thei⸗ 
len geblaͤtterter Weinſteinerde und weißen Arſenik 
aus einer Retorte deſtillirt, fo geht anfangs etwas 
Fluͤſſigkeit in die Vorlage uͤber, die fo klar als 
Waſſer iſt. Auf dieſe folgt eine braunrothe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche man in eine andere Vorlage faͤngt, 
welche ſich mit einer dichten Wolke anfuͤllt, und 
der herausdringende Rauch iſt ſo dick, ſtinkend 
und feſte, Sa er ſich bis zur Decke des Zimmers 
erhebt, und daſelbſt als Wolkenſaͤule ſtehen bleibt. 
Wenn than diefe rothe Fluͤſſigkeit in einem ſtarken 
Glaſe, mit eingeriebenem verkitteten Glaſe, vorſich⸗ 
tig verwahret, fo hat man einen fluͤſſigen Pyro⸗ 
phor, der ſogleich eine rothe Flamme an der Luft 
fängt, wenn man einen Tropfen deſſelben auf Po⸗ 
pier fallen laͤßt. 
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Grlaͤſerne Kugeln zu Spiegeln ausgießen. 


Man ſchmelze einen Theil Zinn, und ein Theil 
Wißmuth in einem reinen Tiegel, und wenn bey⸗ 
des im Fluſſe ſteht, ſo gieße man zwey Theile 
Wißmuth zu. Sobald die umgeruͤhrte Maſſe zu 
rauchen anfaͤngt, ſo gieße man die geſchmolzene 
Maſſe in ein Glas voll reinem Brunnenwaſſer. 
Die darin abgekuͤhlte Materie druͤcke man durch 
ein doppeltes reines Leinentuch, und was hindurch 
geht, ſchuͤtte man in eine hohle Glaskugel, welche 
inwendig recht rein und trocken oder erwaͤrmt iſt. 
Man wende die Kugel ſo oft um, bis ſich ſolches 
uͤberall angelegt hat, da man denn die uͤberfluͤſſige 
Materie ausgießt. Dieſe Kugeln mahlen die Ge— 
genſtaͤnde des Zimmers im Kleinen, und zwar gelb 
oder gruͤn, wenn das Glas gelb oder gruͤn iſt. 


Das Skeletiren der Baumblaͤtter. 


Durch dieſes Mittel wird der innere Bau der 
Baumblaͤtter, als ein zartes Flechtwerk von Saft⸗ 
roͤhren oder Adern, dem forſchenden Auge ſichtbar. 
Man hänge die Blaͤtter an Faden ſenkrecht in ein 
Glas Waſſer, ſo daß keins das andere beruͤhret. 
Zu dieſem Endzwecke ſtecke man ihre Stengel durch 
die Loͤcher eines Kartenblattes. Wenn nun die 
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Blütter ſo weich geworden find, daß ſich die 
grüne Haut mit einem zarten Tuche vor⸗ 
ſichtig wegwiſchen laßt, fo erblickt man das Ader⸗ 
gerippe des Blattes. Dieſes klebt man auf weißes 
Papier zu einer Sammlung botaniſcher Skelette. 
Das Waſſer wird täglich erneuert. 


Salbe, das Haar wachſend zu machen. 


Man brate Hundszungenkraut: in Schweinſchmalz 
und druͤcke es durch Leinwand. Von dieſer Maſſe 
miſche man vier Loth unter ein Loth Honigoͤl. Mit 
dieſer Salbe wird die Stelle eingerieben, und die 


Haare wachſen in einer Zeit von vierzehn Tagen. 


Papier zuzurichten, um darauf mit einem 
Stifte von Silber- oder Meffingdrathe 
ſaubere Zeichnungen zu entwerfen. 


1 7 nn 
Hierzu dient etwas grobes und rauhes Papier. 


In dieſes reibe man zartgeriebenes Pulver von ges 


branntem Hirſchhorn, e eines weichen Le⸗ 
bers, ein. 


1 Similor zu machen. 
Bekannt iſt es, daß der Zink das Kupfer 


gelb Farbe, wenn man es im Fluſſe damit verei⸗ 


M 2 nigt. 
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nigt. Daraus entſtehen die verſchiedenen Arten des 
Tombacks. Eine feinere Art deſſelben, das Si⸗ 
milor, wird aus ſechszehn Theilen Kupfer und ſie⸗ 
ben Theilen des reinſten Zinks zuſammengeſetzt. 
Meſſing entſteht aus gleichen Theilen Kupfer und 
Gallmey, d. i. natuͤrlichen oder im Feuer entſtan⸗ 
denen Zinkkalk, oder unreine Zinkblumen mit Koh» 
lenſtaub. 


Blaue Farbe aus Buchweitzenſtroh. 


Wenn der Stengel des Buchweitzens reif und 
unten trocken geworden iſt, ſo laͤßt man ihn bis 
auf einen gewiſſen Punkt faulen. Alsdann wird der 
Halm blau, und er bekoͤmmt die Kraft blau zu 
färben. Dieſe Kraft zerſetzt weder Eſſig noch Vi⸗ 
triolgeiſt. 8 


Sympathetiſche Tinte. 


Man loͤſche lebendigen Kalk in gemeinem Waſ⸗ 
ſer, und werfe waͤhrend des Loͤſchens Auripigment 
ins Waſſer, welches einen ganzen Tag in warmer 
Aſche ſtehen bleibt. Man ſeihe es durch und vers 
wahre es in einem wohlverſtopften Glaſe. Hier 
auf laſſe man Goldglaͤte, die zerſtoßen iſt, mit 
Eſſig anderthalb Stunden lang in einem kupſernen 
Gefaͤße 
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Gefäße ſieden, und ſeihe es ebenfals durch Loͤſch⸗ 
papier und verwahre es in einem feſt verſchloſſenen 
Glaſe. Schreibt man mit dieſem Eſſig und einer 
neuen Feder, ſo bleibt die getrocknete Schrift un⸗ 
ſichtbar; ſie wird aber ſchwarz, wenn man ein 
Brett und viel Papier daruͤber legt und das Kalk⸗ 
waſſer darüber bringt, deſſen fauler ungefunder Se 
ruch die Durchwitterung hervorbringt. 


Papierne Fenſter zu machen. 


Um Papierfenfter zu machen, muß das Pa⸗ 
pier etwa acht Linien größer zugeſchnitten werden . 
als der Rahme in Lichten groß iſt, um es daran 
anzukleben. Die gerade geſchnittenen Bogen werden 
auf einem Tuche doppelt gelegt und mit einem ſehr 
zarten Lumpen, den man in reines Waſſer taucht, 
ſanft eingenetzt, und der Stoß ſolcher Papiere 
wird mit ine, Brete, und Gewichte beſchwert. 
Großer Sonnenſchein , 7 „rauhe Winterluft trocknet 
die Mitte des Bogens zu geſchwinde aus, ſie 
ſchrumpfen ein und der Rand zerreiſt. Der Herbff 
iſt alſo die beſte Zeit, oder auch ein bewoͤlkter 
kuͤhler Sommertag. Der Kfeifter iſt feiner holläͤn⸗ 
diſcher Leim, der erſt, Tags über eingeweicht und 
dann gelinde gekocht, Pınseäher, und warm mit 
einem kleinen eine Linie breiten Borſtenpinſel auf 

den 
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den Rahmen, von unten hinauf, getragen wird, um 
den genetzten Bogen, einen nach dem andern, mit 
den Fingern, doch ohne große Spannung, anzu⸗ 
ſtreichen; indem man den Bogen zwiſchen den zwey 
Fingerſpitzen in beyden Händen hält, und das ans 
dere Ende fluͤchtig zwiſchen die Lippen nimmt. Al⸗ 
les muß langſam trocknen. Recht trocken über 
faͤhrt man das Papier mit einem zarten Lappen, 
der in Nelkenoͤl getaucht iſt, fluͤchtig. Es riecht 
gut und haͤlt den Wind ab. Nachher ſtreicht man 
gelinde geſchmolzenen Hammeltalg, oder halb Wachs 
halb Unſchlitt, gelinde uͤber. 


Steinkuͤtt von Steinkohſen. 


Man weiß, daß der gewoͤhnliche, aus Sand 
und Kalk gemiſchte Moͤrtel, der Erfaheung zufolge, 
eine größere Härte und Feſtigkeit erhaͤlt, wenn dar⸗ 
unter etwas von gepulverten Steinkohlen gemiſcht 
wird. Noch bindender wird der Morte tel oder Stein⸗ 
kitt von dem Zuſatze der Steinkohlen. Er wird 
noch undurchdringlichen. Aber auch ſchon von Stein⸗ 
kohlen und Kalk, ohne allen Zuſatz von Sand, bes 
kommt man einen ſehr ſeſten Mörtel, der vom Waſ—⸗ 
ſer nicht erweicht wird. 

Man vermiſche, nach dem Maße, 2 Theile 
gepülverter en von fetter Art mit einem 
Theile 
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Theile Kalk, man arbeite dieſe Miſchung wohl 
durch einander, bis eine ſchwarze zaͤhe Maſſe ent⸗ 
ſteht, welche nach dem Trocknen grau wird. Die 
aus ſolcher Maſſe gebildeten Kugeln werden in 
kurzer Zeit ſteinhart, ſie erweichen ſich in einer Zeit 
von etlichen Tagen im Waſſer. Ein damit beſtri⸗ 
cherer Backſtein haͤngt mit dem andern, nach der 
Trocknung, auch im Waſſer feſte zuſammen. 


Bewaͤhrtes Mittel, die Kornwuͤrmer zu fan⸗ 
gen und aus dem aufgeſchuͤtteten Korn⸗ 
haufen zu vertreiben. 


In der Schrift; Esprit des Journeaux, 
findet man folgendes Mittel, welches ſeitdem von 
vielen Oekonomen verſucht und bewaͤhrt gefunden 
worden. 

Der Vexfaſſer dieſer Nachricht, der dieſes 
Uebel feit Amehreren Jahren erduldet, und manche 
Mittel vergebens angewandt hatte, ſuchte eine Pflan⸗ 
ze, deren Geruch dieſen Inſekten angenehm wäre, 
Nach vielen vergeblichen Verſuchen kam endlich die 
Reihe an den Hanf; man raufte eine Handvoll 
aus, legte ſie auf den Kornhaufen, und man fand 
am folgenden Tage dieſe Stauden mit Kornwuͤr— 
mern ganz bedeckt. Dieſer Hanf wurde un 

des 
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des Kornbodens ausgeklopft, und nochmals auf das 
Korn hingelegt; der Erfolg davon war ſo erwuͤnſcht, 
daß man nach einem Verlaufe von fuͤnf Tagen 
keinen Kornwurm in demſelben Haufen verſpuͤrte. 
In derjenigen Jahreszeit, da man keinen gruͤnen 
Hanf mehr bekommen konnte, legte man geröfteten 
oder ſchon gebrauchten, mit eben ſo erwuͤnſchtem 
Erfolge auf, ausgenommen, daß die Ausrottung 
des Kornwurms langſamer von ſtatten gieng. 


Engliſcher Goldlackfirniß, um den Glanz des 
Meſſinggeſchirrs zu ſchonen und die Far⸗ 
be des Meſſings zu erhoͤhen. 


Man loͤſe 4 Loth von auserleſenem ſehr rei— 
nem Lackgummi von der beſten Art, im Sandbade, 
bey einer ſehr gemaͤßigten Waͤrme, in 24 Loth des 
rectifieirten Weingeiſtes auf. Zu gleicher Zeit wird 
Loth Drachenblut in Körnern, in einer gleich 
großen Menge Weingeiſtes aulgeldſt. Veyde Auf⸗ 
loͤſungen werden unter einander gegoſſen. Nun⸗ 
mehr wirft man bey einer ganz gelinden Waͤrme, 
während des Umruͤhrens, 3 Gran Gilbwurz hinzu, 
und man läßt den Weingeiſt 12 Stunden lang an 
dem warmen Orte. Nachher ſeihet man dieſen 
Firniß durch Löſchpapier, und verſtopft ihn in eis 
ner ſeſten Flaſche. Verlangt man, daß das Meſ⸗ 
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fing feine blaße Farbe behalte, fo laͤßt man die | 
Gilbwurz weg, denn fie faͤrbt das Meſſing mit eis 
ner geſoͤttigten Farbe. 


Ein Verſuch, den Sturm auf der See zu 
ſtillen. 


Der ruſſiſche Hofrath Oſprezkowsky ließ auf 
ſeiner phyſikaliſchen Reiſe, bey ziemlich ſtuͤrmiſchen 
Wetter, das Fahrzeug, worauf er ſich befand, an 
einem Anker befeſtigen, und goß in viermalen kurz 
nach einander 42 Pfund Leinoͤl aufs Waſſer. Das 
Oel breitete ſich ſo weit aus, daß das Fahrzeug, 
welches 3 Faden lang war, davon auf allen Sei⸗ 

ten umgeben wurde. Die ganze geoͤlte Strecke ward 
ſo eben als eine Spiegelflaͤche, und obgleich die 
Wellen unter dem Oele noch immer zu ſchlagen 
fortfuhren, ſo hoben ſie ſich dennoch nicht ſehr in 
die Luhe ya 6 ſchieg, als würden fie gleichſam 
von einer Laſt niedergedruͤckt gehalten, fo das man 
die durch die Bewegung des Waſſers jedesmal auf— 
geworfenen Wellen, auf der mit Oel getraͤnkten 
Oberflache gar nicht bemerken konnte, und vielmehr 
die glatte Spiegelflaͤche, fo weit fie ſich auf dem 
Waſſer erſtreckte, ſo gar in der Ferne deutlich 
ſichtbar war. Die Wellen zertheilten nicht einmal 
dieſe Oberfläche, ſoubern ſie ſchoben ſelbige auf die 
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Seite, wohin der Wind das Waſſer trieb, der 
Wind fing indeſſen an ungleich ſtaͤrker zu wehen, 
aber das Oel blieb demohngeachtet doch wie vorhin 
unzertrennt beyſammen. Selbſt die Bewegung des 
Waſſers ſchien das Zuſammenhaͤngen des Oels noch 
mehr zu befördern, indem die Theile des Oels 
näher an einander getrieben oder eoneentrirt wur⸗ 
den, und alles nachgegoſſene Oel vereinigte ſich zu 
einer allgemeinen Decke, welche das unruhige Waſ— 
ſer von ſeinem Geſicht nicht abzuwaſchen im Stan⸗ 
be war, weil es ſich auf keinerley Art mit dem 
Oele vermiſchen konnte, und jede Kraͤuſelung der 
Welle an dem Oele den Zuſammenhang mit ihrer 
naͤchſten Welle einbuͤſſet. Man erſiehet daraus, 
daß das Schlagen der Wellen durch den Aufguß 
des Oels wirklich gemindert wird, es ſey nun, 
daß das Oel als Laſt das Waſſer druͤckt, oder daß 
das Oel die fire Luft des Waſſers hindert herauf 
zu ſteigen, oder daß das Del die Atmoſphaͤre von 
der Oelſtelle abhält , welche font datt der 
herausgetriebenen firen Luft, in die ſchaͤumenden 
Wellen hineingetrieben wurde. Genug, es verdien⸗ 
te dieſer Verſuch von Kunſtverſtaͤndigen öfters 
wiederholt zu werden. 


Von 
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Von Bertilgung sr Wanzen. 


um Dieſes Hausinfett liebt das Dunkle 1 die 
Waͤrme, daher iſt ihm ein gemachter Luſtzug ſchon 
von Natur zuwider. Der Geruch des Pechs und 
des Theers ſcheint fie von den Schiffen ausgeſchloſ— 
ſen zu haben. Andere vertrieben ſie durch den 


Schwefeldampf des angezuͤndeten Schieß pulvers. 


Einige beſtreichen im Aprilmonate, da ihre Eher 
auskriechen, Tapeten, Bettſtellen und Stühle mit 
einer Miſchung von einem Theile Terpentinoͤl und 
zwey Theilen Weingeiſt. Dieſe Mittel aber muͤſ⸗ 
ſen ſehr oft wiederholt, und das Ausbruͤhen der 
Bettſtellen mit ſiedendem Waſſer und das Ueber⸗ 
weißen der Waͤnde dabey nicht unterlaſſen werden. 
Hier folgt ein chemiſches Mittel, die Wanzen in 
wenig Stunden ohne alle Muͤhe, nebſt ihrer Wand⸗ 
brut aus dem Zimmer zu vertreiben oder zu toͤd⸗ 


ten. Der Zufall brachte einen Liebhaber chemi⸗ 
ſcher hf die Bearbeitung des Vitriols. 
Er hatte rothes Vitrioloͤl herausgebracht, welches 
er in ſein Schlafzimmer trug. Einige von der 
Decke herabfallende Wanzen machten ihn aufmerk⸗ 
ſam. Ehe 10 Minuten verfloſſen waren, ſahe er 
eine Menge dieſer Thiere an dem Bettgeſtelle und 
den Wänden herumkriechen, und dann todt zur Erz 
de fallen. Nun machte er mit einem andern Zim⸗ 
mer 
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mer den Verſuch: er ſtellte einen Keſſel mit ko⸗ 
chendem Waſſer in daſſelbe, goß 5 Tropfen feines 
Oels in das Waſſer, und die ſaure Ausduͤnſtung 
hatte eben den Erfolg. In weniger als einer 
Stunde lief alles durch einander, und die Wanzen fielen 
todt zur Erde, folglich war wohl kein Zweifel übrig, 
daß nicht dieſes Vitrioloͤl das beſte Mittel wider 
die Wanzen ſey. 

Dieſes rothe Vitriolöl erfordert folgen⸗ 
de Behandlung: 

Nothwendig wird dazu erfordert, daß der Vi⸗ 
triol von allen fremden Vermiſchungen und andern 
Salzen gereinigt werde. Hier hat man zweyerley 
Wege vor ſich: nach der erſten Methode loͤſet 
man zehn bis zwoͤlf Pfund eines guten und reinen 
Vitriols in einem reinen durchgeſeiheten Waſſer, 
das keinen Bodenſatz hat, auf. Dieſe Auflöfung 
bleibt in einer gelinden Waͤrme ſtehen, bis ſie von 
der Abdaͤmpfung eine Haut bekoͤmmt, und an ei⸗ 
nem kuͤhlen Orte zu sRitriofanfähießen e kang. Dies 
fer gereinigte Vitriol zerfaͤllt in einer glaͤſernen 
Schaale und an einem warmen Orte zu Pulver. 
Dieſes Pulver wird nochmals in reinem durchge— 
ſeiheten Waſſer aufgeloͤſt, eben ſo abgeraucht und 
kriſtalliſirt, ſo lange, bis es keinen Bodenſatz mehr 
fallen laͤßt, einen lieblichen Geſchmack an ſich nimmt, 
und eine himmelblaue Farbe gewinnt. Dieſe Far⸗ 
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be, ohne welche kein Oel erhalten werden kann, 
muß für Staub und Schmutz wohl bewahrt werden ⸗ 
Dieſen blauen Vitriol verſchließt man in eine glaͤſer⸗ 
ne Phiole, die man in den Ofen ſtellt, man re⸗ 
giert dabey das Feuer allmaͤhlig und Gradweiſe 
von zehn zu zehn Tagen, da denn der Vitriol in 
eine ſchoͤne gelbe, und endlich in eine rothe Farbe 
uͤbergeht, bis ſich zuletzt alles mit einer Rubinrö⸗ 
the tingirt. Nach der zweyten Manier thut man 
den Vitriol in ein Kolbenglas, uͤbergießt ihn mit 
einem guten Weingeiſte und mit reinem Brunnens 
waſſer, das etlichemal deſtillirt iſt. Dieſe Miſchung 
ſteht etliche Tage wohl verſtopft in einer gelinden 
Waͤrme, hierauf gießt man die Fluͤſſigkeit behut⸗ 
ſam ab, damit keine Hefen uͤbergehen, und dieſen 
Abguß ſetzt man auf die Seite. Auf die Heſen 
gieße man friſchen Weingeiſt, welchen man etliche 
Tage in gelinder Waͤrme laͤßt, damit derſelbe mehr 
Vitriol auflöfe, bis die zarte Erde auf dem Bo⸗ 
den oh trocken zurücke bleibt. Auf dieſen 
Satz wird von neuem Weingeiſt gegoſſen, das Auf— 
geloͤſte abgeneigt, friſcher Weingeiſt auf den Satz 
gegoſſen, und dieſes Auflöfen und Abgießen fo lan⸗ 
ge fortgeſetzt, bis ſich alle Salzigkeit herausgezogen 
hat. Auf die trocken gewordene Materie wird das 
abgezogene Waſſer aufgegoſſen, alles umgeruͤhrt, 
etliche Tage in warme Aſche geſtellt, der Aufguß 
abge⸗ 
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abgegoſſen, der Satz nochmals mit berhlecen Waſ⸗ 
ſer uͤbergoſſen, in warme Aſche geſtellt, und die 
Aufloͤſung ſo lange wiederholt, bis der Satz kein 
Salz mehr enthält. Das Waſſer wird bis zum 
trocknen Satze mit gelindem Feuer deſtillirt, man 
nimmt die trockne Materie heraus, und dieſe wird 
in einem feſtbeſchlagenen Kolbenglaſe, das einen 
Helm und verkappte Vorlage hat, langſam, bey 
ſchwachem Feuer, von Grad zu Grad ſtaͤrker deſtil⸗ 
lirt, da man denn aus dem gruͤnen oder blutrothen 
Liquor einen Dampf aufſteigen ſieht, welcher wie 
eine gluͤhende Kohle leuchtet. Dieſes Oel wird 
mit Behutſamkeit abgenommen; es hat einen ſtar⸗ 
ken durchdringenden Geruch, welcher dem Men⸗ 
ſchen keinesweges ſchaͤdlich iſt, ob es gleich der 
Natur der Wanzen zuwider iſt. 


Mittel die Ameiſen von den Baͤumen 


abzuhalten. A 
Man kann die Ameiſen ſehr bald von den 
Bäumen entfernen, wenn man rings um die Wurzeln 
faufenden und ſtinkenden Urin etlichemal gießt; denn 
ein Ring von Vogelleim ſchadet dem Baum; viele 
Aſche haͤlt ſie ab, ſo lange ſie ſtaubig und trocken iſt; 
ein Ring von Kreide hilft nur bis zum Regen und 
vom Theer und Terpentin gilt eben das. 
Dit 
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Die Veredlung der Kartoffeln. 


Alle Pflanzen und Fruͤchte arten aus, ſobald 
ſich der Himmelsſtrich und der Erdboden aͤndert. 
Dieſes botaniſche Geſetz trift auch unſre ſeit ſechzig 
Jahren in Deutſchland naturaliſirten Kartoffeln. 
Man hat daher an einigen Orten Verſuche gemacht, 
dieſe, der deutſchen Natur nunmehr unentbehrlich 
gewordenen Erdfruͤchte aus den Saamen zu ziehen, 
und ſie dadurch wieder ihrem erſten Urſprunge naͤher 
zu bringen. Dieſe Verſuche giengen auch gluͤcklich 
von ſtatten und zwar ſo: Man ſammlet den Saa⸗ 
men, der in den Aepfeln ſteckt, indem man ſolche, 
wenn ſie ausgewachſen ſind, einſammelt und an einem 
trocknen Orte vollends zeitigen laͤßt. 

Am bequemſten iſt es, wenn man den Saamen 
mit dem Safte auf Loͤſchpapier ausdruͤckt, ihn aus⸗ 
einander breitet und in dem Schleime zugleich mit 
eintrocknen laͤßt, weil die Natur den Schleim zu 
feiner Wilder weſtimmt hat, und den Keim dadurch 
kuͤnftig belebt. Dieſen Saamen ſoͤet man in der 
Mitte des Maimonats in einen lockern und fetten 
Boden, aus welchem er, bey guter Witterung, in 14 
Tagen heraufkeimt, man zieht die kleinen Pflanzen. 
aus, wo ſie zu dichte ſtehen, und man verpflanzt ſie 
reihenweiſe. Die davon in der Erde angeſetzten 
Fruͤchte werden, ſo klein auch einige darunter aus⸗ 
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fallen ſollten, ausgegraben und zu Setzkartoffeln aufs 
bewahrt. Im zweyten Jahre erreichen ſie ſchon eine 
ziemliche Groͤße und im dritten ihre ganze Voll⸗ 
kommenheit. ; * 


Ein Mittel , in kalten Himmelsſtrichen und 
naſſem Herbſte die Reifung der Wein⸗ 
trauben zu befoͤrdern. 


* 

Die Urſache, daß Früchte uͤberhaupt reifen, iſt 
die Hemmung der Bewegung des Nahrungsſaftes, 
welche derſelbe von der Sonnenhitze erhaͤlt, wodurch 
die Ausduͤnſtung der waͤßrigen Theile verſtaͤrkt wird 
und die Frucht an die Grenze der Gaͤhrung, d. i. zur 
Reife gebracht wird. Nach dieſem Grundſatze kann 
man in die Stengel, oder Stiele der Fruͤchte, mit 
einem ſcharfen Gartenmeſſer einen kleinen Einſchnitt 
machen, und das Laub, ſo die Fruͤchte beſchattet, 
abbrechen. Man waͤhlet dazu den Anfang des 
Septembers oder überhaupt die Zeit, wem die Trau— 
ben oder Früchte voͤllig ausgewachſen find. Rur muß 
man den Einſchnitt nicht über die Hälfte der Frucht: 
Rebe machen. Diefe Schnitte hemmen den Zufluß 
des Saftes in die Traube, und die Sonne 
kann, ſonderlich am Gemaͤure, den in den Trau— 
ben, die hart ſind, vorhandenen Traubenſaft mit 
mehrerer Freyheit kochen und verſuͤßen. Wenigſtens 
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bringt dieſe Methode die Trauben um 14 Lage eher 
zur Reife. 


Seife von der Aſche des Farrenkrautes. 


Die ſchwere Auflage auf die Seife in England 
hat die Bauern zu der Erfindung der folgenden 
Seife veranlaßt. Sie ſammeln das Unkraut in 
Menge, und ſetzen es wie das Heu in Schobern 
auf, die man nach der Trocknung und bey ſtillem 
Wetter in Gruben zu Ache verbrennt. Dieſe Aſche 
wird mit Lauge angefeuchtet, um davon Kugeln zu 
ballen, welche man auf Bretern trocknet und bey 
der Weaͤſche als Seife gebraucht. Sie halten ſich 
lange und machen die Leinwand weiß, ohne den eckel⸗ 
haften Seifengeruch an ſich zu nehmen, den eine 
ſchlecht ausgeſpuͤlte Waͤſche hat. 


Wie Taubenſchläge am beſten einzurichten. 


Diſlaf er einem kiych Pfeiler auf dem Hofe ſte⸗ 
henden Taubenhaͤuſer, haben unter andern auch den 
Fehler, daß ſie der Kaͤlte zu ſehr ausgeſetzt, zum 
Beſteigen auf einer Leiter zu unbequem und den 
Katzen und andern kletternden Thieren mehr ausge— 
ſetzt ſind. Aus Erfahrung weiß man, daß folgende 
Anlage eines Taubenſchlages und die zu beſchreibende 
Wartung dieſes Hausgefluͤgels, von einem vorzuͤgli⸗ 
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chen Nutzen iſt. Zur Lage waͤhle man die freye 
Fronte eines Hauſes oder andern Geb ſudes, ſo 
nach Morgen liegt, weil die Tauben die Morgen⸗ 
ſonne, beſonders die erſte Sonne des Fruͤhlings lieben 
und dieſe Lage auch die fruͤhere Hecke beguͤnſtigt. 
Je höher das Taubenquartier liegt, deſto beſſer iſt 
es, weil die Erfahrung lehrt, daß die ſogenannten 

Feldfluͤchter, die dem Stamme der Wilden getreu 
geblieben, gerne hoch wohnen, theils weil ſie ſcheuer 
ſind, theils weil ſie einen weitern Umkreis des Ge⸗ 
ſichts verlangen. Man waͤhlet dazu den oberſten 
Platz unter dem Dache, welcher vier dichte Waͤnde 
und einen gemauerten Fußboden und Decke, wenige 
ſtens von gut gefugten Bretern hat. Ein bloßes 
Sporrenwerk und Dach, ſchuͤtzt Tauben, gegen die 
aͤrgſten Feinde derſelben, gegen Iltiſſe und Marder 
zu wenig. Dieſe finden in niedrigen Orten gewiß 
Gelegenheit, ihre Schleiſwege offen zu erhalten, 
die man kaum auszuſpuͤren vermag. Eben ſo unvor⸗ 
ſichtig handelt man, wenn man das Single aus 
dem Dache herausleitet, dagegen ein fener und 
ſteiler Giebel ihre Verſuche vereitelt, weil ſie nicht 
im Stande find aufrecht ſtehende Mauern zu uͤberſtei⸗ 
gen. Inwendig iſt diejenige Einrichtung die beſte, 
wenn man rings umher, Faͤcher zum Niſten, wie 
ein Repoſitorium zu Schriſten, anleget, ohne ſolche 
bis auf, den Fußboden herab zu fuͤhren, weil Tau⸗ 
0 ben 


195 
den lieber hoch als niedrig wohnen und ein dunkles 
warmes Neſt lieben. Die Abtheilungen der Faͤcher 
muͤſſen tief genug hinein gehen, um das Neſt ſelbſt 
mit ausgeſtrecktem Arme zu erreichen. Vor die Faͤcher 
bringe man ein dünnes Bret, nach Verhaͤltniß der 
Hoͤhe ſo an, daß die Alten bequem aus und einge⸗ 
hen koͤnnen, und man giebt dem Brete oben Hacken 
und unten Gaſpen, um daſſelbe bey der Reinigung 
der Neſter als eine Klappe niederzulaſſen. Glasfen⸗ 
ſter und hölzerne Fenſterſcheiben befoͤrdern die Dun⸗ 
kelheit und Wärme der Bruͤtung. Vor dem Aus⸗ 
gange befinden ſich einige nicht zu kurze Stangen 
zum Ausruhen, und an der Seite des Flugloches 
dienen ihnen Breter zum Schutze gegen den Wind 
und zum Sitze im Sonnenſcheine. Das Taubenhaus 
weird jahrlich kurz vor dem Anfange der Hecke und 
nach deren Endigung gereinigt, und mit Wachholder⸗ 
beeren durchraͤuchert. Da die Tauben zur Heckzeit 
frühe auf Na veag aus fliegen, fo iſt es nicht rathſam, 
die kleine Hagklapve des Abends vorzuziehen, es ſey 
denn, daß man dadurch die Nachteule abzuhalten ge⸗ 
denkt, welche außer dem Verſcheuchen, wenig Scha⸗ 
den anrichtet. Waͤhrend der Bruͤtung muß man 
ſorgfaͤltig nochſehen, ob einige junge Tauben geſtor⸗ 
ben find, ehe fie von der Verweſung aufgeloͤſt wer⸗ 
den; weil Tauben allen Geſtank ſcheuen und davon 
fliegen, oder ſich leicht von dem Schlage entwöhnen, 
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Eben ſo ſchaffe man die untauglichen Eyer fort; 
man erkennet aber dieſe daran, daß man ſie jederzeit 
kalt findet. Uebrigens wollen bruͤtende Tauben nicht 
beunruhiget werden. Zum Futter lockt man ſie, 
wenn man ſie mit dem Munde herbeypfeift, denn 
dieſer Laut erſchreckt die bruͤtenden Tauben weniger 
als ein anders Geraͤuſche und ſie gewinnen dabey 
Zeit ſich von den Eyern auf eine gute Art loszu⸗ 
machen. Uebrigens ſorge man, daß ſie alle Tage 
reines Waſſer bekommen; dieſe Troͤge ſind mit ei⸗ 
nem loͤchrigem Brete für den Kopf verſehen, das 
mit fie das Waſſer nicht durch das Baden taͤglich vers 
unreinigen moͤgen. Das Baden an offnen Waſſerr, 
an ſeichten Stellen, die ſandreich ſind, traͤgt zu ihrem 
Wohlbefinden viel bey. Alte Tauben gewoͤhnen ſich 
nicht leicht zu einer neuen Pflanzſtadt; ſie ſuchen ihre 
alten Schlaͤge gerne wieder auf; junge laſſen ſich 
es leicht gefallen, wenn man ſie nur die erſten vier 
Wochen eingeſchloſſen hält.» Uebrigens iſt eine or⸗ 
dentliche Pflege eines Taubenhauſes das ſizerſte Mit⸗ 
tel, ſeine Pflanzſtadt in Aufnahme zu bringen. 

Die beſten Zuchttauben ſind die gemeinen blauen 
Feldfluͤchter; da ſie aber keine ſo weiße Haut haben 
als die bunten, ſonderlich die weißen, ſo verkennt 
man dadurch ihren Werth. Außerdem ſtehen auch, 
beſonders die weißen in Gefahr, von Raubvoͤgeln 
geſtoßen zu werden, weil dieſe ſie von der Hoͤhe 

her 


197 


ber über der Erde unterſcheiden koͤnnen. Um die 

Bruͤtungen zu vervielfaͤltigen, entwendet man die Jun⸗ 
gen zeitig den Alten, man verlegt ſie in eine beſondere 

Kammer, worin man fie futtert und zum Futter 

gewoͤhnt. Die Jungen der erſten Hecke geben die 
beſten Zuchttauben ab, weil dieſe gemeiniglich ſchon 
im erſten Herbſt ſelbſt brüten, fo wie alle ſpaͤtere 
Hecken nicht eher, als im folgenden Fruͤhjahre niſten, 
folglich bis dahin keinen Nutzen bringen. Wenn die 
Winterſaat im Felde vorbey iſt, und der Froſt ein⸗ 
tritt, fo ſieht ſich der Eigenthuͤmer genoͤthigt, fie auf 
dem Boden zu fuͤttern; vorher waren ſie Freybeuter, 
die ſich von guͤnſtigen Zufaͤllen naͤhren mußten. 
Alsdann rechnet man fuͤr jede Taube eine handvoll 
Morgens und eine Nachmittags. Die beſte Art des 

Futters iſt ein Mengſel von Feldbohnen, Erbſen, 
Gerſte und Weizen, zu gleichen Theilen; fuͤr ein 
weniger ſchmackhaftes Fleiſch iſt die Gerſte allein 

hinreichend; Haber taugt aber fuͤr ſie zum Futter 
ganz und gar nicht. Endlich muß man auch darauf 
beſonders ſehen, den Ort des Schlages von allem 
Getoͤſe zu entfernen, weil dadurch die Eher betaͤubt 

werden. 


Die Sefunbfeitelampe, 


Daß Lampen und Lichter die Stubenluft phlo⸗ 
giſtiſiren, und ungeſund machen, iſt eine bekannte 
Sa⸗ 
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Sache. Folgende Anrichtung bey einer Lampe oder 
einem Leuchter hebt dieſes, ſonſt unvermeidliche Uebel. 
Man bringt hinten an den Oelkaſten einer Lampe, 
oder am Leuchter einen ſteifen Draht an, der ein 
Querſtuͤck, wie einen Kniegalgen traͤgt, von welchem 
ein Faden mit einem Schwamm, etliche Zoll hoch, 
uͤber die Lichtflamme herabhaͤngt. Den Schwamm 
fuͤlt man mit Waſſer an, worin etwas Weineſſig 
iſt, und man druͤckt den Schwamm halb aus, damit 
ſein Waſſer nicht in die Lichtflamme troͤpfle; mit 
Eſſig allein bratet er uͤber der Hitze. Dann und 
wann fuͤllt man den Schwamm, wenn er einſchrumpſt, 
von neuen. So kann man den Schwamm den gan⸗ 
zen Winter über erhalten, und man wird ſehen, daß 
wenn man ihn ausdruͤckt, der eingeſogne Ruß das 
Waſſer braun faͤrbt. Zugleich duͤnſtet ſein Eſſig, 
als ein geſunder Geruch, in dem Zimmer aus. 
Bey Leuchtern wird er nach und nach, ſo wie 
das Licht verbrennt, am Faden niederaelaſſen. 


Eine Farbe durch bloße Berührung der Luft 
entſtehen oder verſchwinden zu laſſen. 


Ign eine Flaſche, oder jedes Pfropfglas, preßt 

man fluͤchtiges Alkali, worin man vorher Kupfer⸗ 

ſpaͤne aufgeloͤſt hat. Davon bekoͤmmt die ganze 
Fluͤßig⸗ 


19 


Fluͤßigkeit eine blaue Farbe. Man reicht die Fla⸗ 
ſche an eine Perſon in der Geſellſchaft, mit Bitte 
ſelbige zu verſtopfen. Sogleich wird man die Farbe 
verſchwinden ſehen, wenn man den Pfropf in den 
Hals des Glaſes ſteckt. Eben fo läßt man fie wies 
der entſtehen, wenn man die Flaſche in die Hand 
vimmt und unbemerkt den Pfropf oͤfnet. 


Ohne Beyhuͤlfe eines Diamants ein Glas nach 
der mit Tinte vorgeriſſenen Zeichnung 251 
zuſchneiden. 


In dieſem Kunſtſtuͤcke vereinigt ſich der Nutzen 
mit dem Vergnuͤgen, wenn es z. B. der Fall iſt, 
daß man ſich auf dem Lande aufhaͤlt, wo man keinen 
Glaſer oder Spiegelmacher bey der Hand hat. Man 
nimmt ein Stuͤck vom Holze des Wallnußbaums, 
welches die Dicke eines Wachsſtockes hat, man 
ſchneidet das eine Ende ſpitzig zu, haͤlt dieſe Spitze 
ins Feug! und laßt es zu einer brennenden Kohle 
werden.“ Unterdeſſen daß dieſer Nußzweig brennt, 
zeichnet man die Figur, nach welcher man eine 
Glastafel ausſchneiden will, mit der Feder hin. 
Hierauf macht man mit Huͤlſe einer Feile oder mit 
einem kleinen Stuͤckchen Glas einige Einſchnitte an 
denjenigen Ort, wo man den Anfang des Schnittes 
zu machen hat. Alsdann nimmt man das Holz aus 
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dem Feuer, haͤlt deſſen Kohlenſpitze etwa eine halbe 
Linie von der bemerkten Stelle ab, man blaͤſet bes 
ſtändig auf dieſe gluͤhende Spitze, um dieſelbe gluͤhend 
zu erhalten, man fährt damit nach der Vorzeichnung 
fort, indem man jederzeit beynahe eine halbe Linie 
Zwiſchenraum laͤßt, und zwar jedesmal ſeine Kohle 
auffegt, oelche man durch das Anblaſen glimmend 
erhalten muß. Hat man die Zeichnung uͤberall ge⸗ 
nau begleitet, fo darf man zur Trennung der Glass 
zeichnung, nur das Glas nach oben und unten zies 
hen, da ſich denn die Felder desſelben leicht von der 
Figur abloͤſen, und die Figur aus dem Glaſe eben 
ſo ausgeſchnitten darſtellt, als an einen ausge⸗ 
ſchnittnen Papier. 


Wohlfeiler gelber Anſtrich auf Haͤuſer. 


Man iſt gewohnt, ſteinerne Gebaͤude durch geb 
ben Ocher, den man mit Kalk vermiſcht, licht oder 
dunkelgelb zu betuͤnchen. Allein . be iſt et⸗ 
was theuer und koſtet noch die Muͤhe zu ſtoßen. 
Eine wohlfeilere gelbe Farbe von deßrer Dauer und 
ſchoͤnerm Anſehen, zum gelben Haͤuſer-Anſtriche, iſt 
folgende: Man zerlaſſe gemeinen Vitriol in heißem 
Waſſer, zwey Pfund Vitriol auf ein Maaß Waſ⸗ 
ſer gerechnet, und man verwahre dieſe Lauge in ei— 
nem Gefäße. Nachher vermengt man weißen ge’ 
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ſichteten Kalk, ſo viel als man zur ueberſtreichung 
einer Mauer an einem Hauſe gebraucht, mit reinem 
Waſſer, bis daraus ein dicker Brey wird, in einem 
andern Gefaͤße. In dieſes Kalkwaſſer gieße man 
ſo viel Vitriollauge, als das Mengſel zum Anſtriche 
zu verduͤnnen erforderlich iſt. Sogleich wird dieſer 
Brey blaugruͤn und es wird die damit uͤberſtrichne 
Mauer nicht gelb, als bis die Farbe an ihr recht 
angetrocknet iſt. Jemehr Vitriollauge den Kalk zu 
verduͤnnen, zugeſetzt werden muß, deſto dunkler wird 

die gruͤne Wandfarbe, und fo umgekehrt, und fo 
kann man die gelbe Haͤuſerfarbe ſo hell oder dunkel 
machen, als man will. Die Farbe haͤngt ſich an der 
Mauer feſt an, fie beſchmiert nicht die Hände, wo— 
ſern ſie einmal recht trocken iſt, und hat ein lebhaf⸗ 
teres Anſehen, als die Ocherfarbe. Man richtet 
mit 1 Pfund Vitriol mehr als mit 2 Pfund Ocher 
aus, der mehr koſtet. 


Die ſchmarzen Kornwuͤrmer von dem Getrei⸗ 
deboden zu vertreiben. 


Wenn man 1 Pfund gemeinen Vitriol in kochen⸗ 
dem Waſſer auflöft, in einem Keſſel wohl umruͤhrt, 
und damit den ganzen Boden und die Waͤnde bis 
an das Dach beſtreicht, ſo iſt ganz ſicher in einigen 
Tagen auch nicht die geringſte Spur von Kornwuͤr⸗ 
mern mehr zu finden. 
91 Bon⸗ 
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Bonnets Verſuche, Gewaͤchſe lin Moos zu 
| erziehen. 


Die Gewaͤchſe, welche Bonnet in Moos 
ſaͤete oder verpflanzte, wuchſen fo geſchwind, und 
kamen oft noch beſſer fort, als andere in der Erde, 
und er hatte das Vergnuͤgen, ſchoͤne Trauben, 
Birnen, Zwetſchgen und Kirſchen von Baͤumen abs 
zupfluͤcken, welche nur in Moos ſtanden. Wenn 
das Moos einige Zeit gelegen hat, fo loͤſet es ſich 
in eine ſchwarze Erde auf; dieß erfolgt in 2 oder 
drey Jahren. Ließe man das Moos dieſe Zeit 
uͤber, ohne es zuſammen zu druͤcken, ſo waͤren die 
darin wachſenden Pflanzen in Gefahr umzukommen, 
weil im Mooſe hier und da leere Raͤume entficher, 
wodurch die Pflanzenwurzeln entblößer würden. Man 
muß alſo von Zeit zu Zeit das Moos um den 
Pflanzenſtamm zuſammendruͤcken, und dieſes deſto 
öfter und ſtaͤrker, je feſteres Erdreich die Pflanzen 
lieben. Noch beffer iſt es, die Erde, 5 den 
Boden des Kaſtens gefallen iſt, gar wegzunehmen, 
und an ihre Stelle neues friſches Moos zu brin⸗ 
gen. In dieſer Abſicht ſetzt man den ganzen Ka⸗ 
ſten in Waſſer, weſches von allen Seiten uͤber ihn 
geht. Auf dieſe Weiſe dringt das Waſſer durch 
die innern Wuͤnde in den Kaſten und das Moos, 
wodurch das Moos vom Kaſten abyelöfet wird, 

und 
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und man kann es aus dem Gewaͤchſe herausheben, 
ohne dieſes zu beſchaͤdigen. Man ſollte denken, die 
ſchwarze Mooserde braͤchte den Zoͤglingen Schaden, 
aber die Erfahrung beweiſet das Gegentheil. Die 
Pflanzen, welche man in ſolche Erde geſetzt hatte, 
kamen nicht ſo gut als die fort, die man in fri⸗ 
ſches Moos brachte; vermuthlich, weil ſich dieſe 
Erde mit den Wurzeln nicht ſo gut verbindet oder 
anſchließt, als das elaſtiſche Moos, welches ſich 
beſſer zuſammendruͤcken läßt. 

Orangerien, welche in Blumentoͤpfen nicht trei⸗ 
ben wollen, ſchlagen ſogleich an, wenn man ſie in 
Moss ſetzt. Indeſſen kann man das Moos entweder 

allein, oder auch mit allerhand Arten von Duͤnger 
und Erden vermengt, anwenden. Bonnets Verſu⸗ 
che mit Papier, das in Waſſer aufgeloͤſt und zer⸗ 
ſtampft wurde, that an den Gewaͤchſen der Blu⸗ 
mentoͤpfe beynahe die guten Dienſte des Mooſes. 
Buchweizen in Saͤgeſpaͤne von friſchen Fichten, in 
Eichenrinde, in Baumwolle, Schaafwolle, in zer⸗ 
ſtoßnem Kalk und Thon, fo wie auch andere Ge: 
waͤchſe, kamen in allen dieſen neuen Erden, doch 
mit Unterſchied in der Farbe, Grote und Lebhaf— 
tigkeit, im Wuchſe fort. 


Kork⸗ 
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Korkpfröpfe gegen alle Ausduͤnſkung und die 
Säure oder blende Sachen zu verſichern. 


Saure Fluͤſſigkeiten zernagen den Pfropf, wie 
das Scheidewaſſer, das ihn gelb nagt; flüchtige 
dringen durch, andere duͤnſten durch und beſchim⸗ 
meln, oder werden abſchmeckend. Zu kleinen Fla⸗ 
ſchen kann man ſich der eingeſchliffenen Glasſtoͤpſek 
bedienen, bey großen aber ſind ſolche zu koſtbar. 
Um das Verfliegen des Weingeiſtes zu Naturalien 
zu hindern, kann man ſich auch eines wohlſchließen⸗ 
den hölzernen Stoͤpſels bedienen, über welchen man 
Bley gießt. Indeſſen ſchickt ſich der Kork wegen 
ſeiner elaſtiſchen Rinde zu Glaͤſern, die man oft 
oͤffnen muß, noch beſſer; aber es greift ihr Schei⸗ 
dewaſſer, Vitrioloͤl und Salzgeiſt an, und ſie loͤ⸗ 
ſen ihn auf, und dieſes hindert weder Blaſe noch 
Wachspapier, Harz oder Kuͤtt, man bewahrt da⸗ 
durch blos Wein, Eſſenzen, Extrakt, Oele, Bier 
und dergl. 

Wachs widerſteht ſcharfen Säuren, Ver nicht 
dem Weingeiſte. Talg widerſteht dem Weingeiſte. 
Man ſchmelze alſo weißes gebleichtes Wachs, denn 
das gelbe iſt ungleichartig, mit eben ſo ſchwerem 
geläuterten Rinder- oder Bockstalg. In dieſe Mi⸗ 
ſchung, die heiß iſt, tauche man das duͤnne Ende 
eines feſten, wohlgeſchnittenen Korkes, der nicht 
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ſproͤde iſt, und ſtelle fie auf ein Eifen in einem 


Backofen, und laſſe fie abtrocknen. Dieſes Eins 
tauchen wird etlichemal wiederhohlt, und man ſticht 
zu dem Ende auch in den dicken Theil mit der 
Nadel. Das Kochen in Wachs macht ſie hart, 
und ſo erhaͤlt ſich der fluͤchtige Vitriolaͤther, der 
ſich durch den Blaſenpfropf, geoͤlte Blaſen und dergl. 
kaum wochenlang verſchließen laͤßt, Jahre lang. 
Zwey Theile Wachs gehoͤren aber zu einem Theil 
Talg fuͤr Scheidewaſſer, welches ſonſt das Talg 
verzehrt; man kann aber zu Scheide- und Koͤnigs⸗ 
waſſer bloß Pfroͤpfe von warmem weißen Wachſe 
nehmen, deren Oberrand die Oeffnung bedeckt, und 
noch mit einer geoͤlten Blaſe verbunden wird. Die 
Englaͤnder kochen die Korke zu Weinflaſchen in 
Baumdl. Vielleicht erhält ſich das ſuͤße Waſſer 


auf langen Seereiſen, durch die beſchriebenen und 


mit Harz begoſſenen Korke in den Schiffsfaͤſſern, 
weil keine Luft dazu koͤmmt und nichts verraucht, 
längere Zeit. 


Verfertigung des hollaͤndiſchen Kaͤſes. 


Das Ferment oder das Laab, das die Hollan- 
der Stremſel nennen, wird vorzuͤglich von dem 
Magen der jungen Kaͤlber hergenommen, welche 
bles ſuͤße Milch genoſſen haben. * den 
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Magen der geſchlachteten jungen Kälber, worin bie 
Milch zuſammengeronnen iſt, zu, haͤngt denſelben 
unter das Dach zum trocknen auf, und von dieſer 
eingeſchloſſenen und gedoͤrrten Milch ruͤhrt man ei⸗ 
nen Theil unter Waſſer, um daſſelbige unter die 
vorraͤthige Milch zu gießen. Andere ſchneiden zu 
dieſer Abſicht kleine Schnitte von dem getrockneten 
Magen ſelbſt ins Waſſer, welches man hernach un 
ter die Milch gießt, die ſich in einem eichnen Ge⸗ 
faͤße befindet, welches etwa eine Elle hoch, und auf 
den innern Boden eben ſo weit, oben aber etwas 
tiefer iſt. Die Milch wird ſo warm, als ſie von 
der Kuh kommt, in Gefäße gefuͤllt, welche rund 
und mit eiſernen Baͤndern verſehen, in und auswendig 
aber mit Oelfarbe angeftrichen find. In dieſe Gefäße 
wird ein oder zwey Löffel voll des gedachten vers 
duͤnnten Laabes geſchuͤttet. Wenn die Milch etwa 
eine Viertelſtunde uͤber dem Laab geſtanden, ſo 
rührt man fie eine Stunde lang mit einer Ruthe 
um, um den Kaͤſe zu machen und niederzuſtuͤrzen. 
Alsdann neigt man alles Waſſer ab, Gere den 
Rahm davon, und macht davon Butter. Die kaͤ⸗ 
ſigten Theile hingegen bringt man in eine große 
Kaͤſeform, deren inwendiger Boden rund ausgetieft 
iſt. Dergleichen Formen hat man von Lindenholze 
und von allerley Größe, und man macht darin RE 
fe von 25 Lißpfunden. Sie haben unten einen Fuß 
im 


im Minge, im Boden drey Locher, jedes einer Erb⸗ 
ſe groß, und durch dieſe laͤuft das Waſſer ab. In 
eine folche Form wird der Kaͤſe mit aller Macht 
gedruckt, und wenn das Waſſer wohl abgelaufen 
iſt, thut man ihn wieder in das vorige Gefäß, und 
man reibt ihn zwiſchen den Fingern ſo klein, als er 
ſich machen laͤßt. Hierauf druͤckt man ihn das 
zweytemal in die Form, und oberwaͤrts rundlich, 
fo daß er zwey bis drey Zoll über die Breter em⸗ 
por ragt. Nachgehends legt man einen Deckel dars 
auf, und man beſchwert ſoſchen mit einem großen 
Steine. Unter dieſem Gewichte liegt der Kaͤſe eis 
nen halben Tag, in dieſer Zeit ſinkt der Kaͤſe zwey 
Zoll vom Rande hernieder. Hierauf wird eine andere 
eben fo große Form, doch ohne Bodenlöcher, genoms 
men, und auch der Kaͤſe mit Salzwaſſer angefeuchtet, 
nachdem derſelbe aus der erſten Form genommen 
worden. In der letztern liegt des Kaͤſes obere Sei⸗ 
te unten gekehrt; in die obere Ruͤndung wird ein 
Häufhen Salz geſchuͤttet. Hier liegt der Kaͤſe fo 
lange, bes er vom Formbacken die runde Figur an⸗ 
genommen. Den herausgenommenen Kaͤſe nebſt der 
Form waͤſcht man in Salzwaſſer ab, um ihn noch⸗ 
mals mit dem Salzhaͤufchen zu legen, bis ſich der 
Kaͤſeboden nach dem Formboden gebildet, da man 
ihn denn heraus nimmt, auf einem Brete unter 
dem Dache oͤfters wendet, und alſo recht abtrocknet. 
Ein 
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Ein Landmittel, den Brand im Weizen aus⸗ 
zurotten. 


Mon hat endlich die Entdeckung gemacht, daß 
dieſe Pulverſchwaͤrze vermuthlich vou Inſekten her⸗ 
rührt, die die Aehren zu Ruß zerſchroten, oder 
forft eine duͤrre Faͤulniß und Aufloͤſung in naſſen 
Jahren zum Grunde hat. Ein ſchwediſcher Land⸗ 
wirth erntete jaͤhrlich, bey aller angewandten Muͤ— 
he mit Einmiſchungen von Kalk und Sand, Aſche 
und dergl., dennoch rußigen Weizen ein; nach dem 
Gebrauche des folgenden Mittels verſichert derſelbe, 
in funfzehn Jahren keine einzige Brandaͤhre im 
Weizen gefunden zu haben. Man bringe im Herb- 
ſte, Winter oder Fruͤhling den gedroſchenen und 
geworfelten zur Saat beſtimmten Weizen, der im 
naͤchſten Herbſte ausgeſaͤet werden ſoll, hoͤchſtens 
in Hauken einer Queerhand hoch auf den Korndo- 
den. Sobald der Fruͤhlingsſaft in die Tannen 
ſteigt, ſchneide man Buͤſchel von Tannendften „eine 
Viertelelle lang, ab, und dieſe ſtecke man, fo dicht 
als man kann, iberat in den ausgebreiteten Wei⸗ 
zen, welcher unter dieſem Harzwalde den Sommer 
uͤber ungeruͤhrt bis zur Saatzeit liegen bleibt, um 
den Weizen auf die gewohnliche Art auszuſaͤen. 
Pechkuchen oder Papierblaͤtter mit Terpentingeift 
beſtrichen, in die Haufen vergraben, Finnen Sands 
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wirthe gebrauchen; die kein Tanten 1. der 
Naͤhe haben. 


Zuckerſyrup von Ahorn und Birken. 


Wenn man 24 Maß Ahornſaft im Keſſel 7 
unter gleichmaͤßigem Sieden, zehn Stunden lang 
erhaͤlt, ſo bekommt man ein Maß Ahornſyrup⸗ 
welcher dem feinſten Zuckerſyrup an Geſchmack, 
Güte und ökonomiſchem Gebrauche vollkommen gleich 
it, und oft kryſtalliſirt fi am Boden ein Stuͤck 
Abornzucker. Von achtzig Maß Birkenſaft wer⸗ 
den fünf Halbe Syrup, welcher aber nicht ſo zus 
ckerreich als der vom Ahorn iſt, aber den gewoͤhn⸗ 
lichen braunen Syrup uͤbertrifft, und an Speiſen, 
ſtatt des Zuckers gebraucht werden kann. Wo viel 
„Birken und Ahornbäume find, kann alſo viel Zu⸗ 
cker erſpart werden. Aber man muß den Baͤumen 
nicht zu viel Saft abzapfen, weil fie ſonſt entkraͤf⸗ 
tet werden, oder wohl gar ausgehn. Das Loch 
muß fogtejch mit einem hölzernen Pflock verſchloſſen 
werden. 


Vom Aufbewahren des Zitronenſaftes. 


Wenn man den Zitronenſaft in einem dazu 
‚eingerichteten glaͤſernen Gefäße verwahrt und mit 
O Oel 
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Oel bedeckt, um denſelben durch das Zapfenloch am 
Boden abzulaſſen, ſo geſchieht es oft, daß ſich der 
Saft nicht lange haͤlt, er bekommt nach und nach 
eine dunklere Farbe, mit der ſich zugleich das Her— 
be verbindet, und hat alsdann einen Oelgeſchmack, 
und zuletzt findet man ihn voͤllig untauglich. Die 
Grundſtoffe des Verderbens ſind die Schleimtheile 
und das Waͤſſerige im Zitroͤnenſafte. Der Weg, 
ihn davon zu reinigen, iſt das ſicherſte Mittel zu 
ſeiner Dauer, und vermuthlich nehmen die gedachten 
fremdartigen Stoffe von den zerriſſenen Haͤuten der 
Faͤcher und dem Bittern der innern Schale ihren 
Urſprung. Das Kochen und Deſtilliren wuͤrde hier 
mehr ſchaden als nutzen, denn das Uebergetriebene 
wird geſchmacklos, und das Einkochen, welches 
Hitze erfordert, bringt die Saͤure groͤſtentheils in 
die Luft. Eine ganze Zitrone verliert, wenn ſie 
gefroren iſt, ihre Säure, weil die Aufthauung der 
bittern Kerne und des Schleimſtoffes dieſelbe vers 
duͤnnen. Um alſo den Schleim davon zu ſcheiden, 
fo fuͤle man Bouteillen ganz voll mit gutem Zitro⸗ 
nenſaft, ohne Oel daruͤber zu gießen, man verſto— 
pfe fie mit dem Pfropfe, und verwahre fie im 
Keller im Sande. Sie erhalten ſich vier Jahre 
gut, und der Saft wird waͤhrend der Zeit immer 
reiner, und fo weiß als Waſſer, und fest am Bo⸗ 
den einen fleckigen Grund, und oben unter dem 
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Korke eine dunkle zaͤhe Haut. Dieſe Haut wird 
behutfam abgenommen, ohne den Saft zu trüben, 
man gießt den Saft langſam ab, und alsdann iſt 
er heller, weißer und reiner, und von beſſerm Ges 
ſchmacke, als da er eingefuͤlt ward. Um nun 
auch die waͤſſerigen Theile fortzufchaffen , welche ihn 
zu verderben veranlaſſen, ſo bediene man ſich eines 
ge enden Froſſes, dem man eine halbaufgeſchnittene 
Zitrone ausſetzt, denn ganze Zitronen verderben 
durch das Gefrieren. Man ſteche in die gefrorne 
Saͤure mit einer Nadel Löcher, fo laͤuft ein heller 
und koncentrirter guter Zitronenſaft, der ungefros 
ren iſt, aus dem Marke. In einer ſtaͤrkern Kaͤl⸗ 
te friert alles zuſammen, ſelbſt die groͤſte Saͤure; 
aber es thauet die Säure zuerſt und dann das Waͤſ⸗ 
ſerige nach und nach auf; beydes laͤßt ſich indeſſen 
nicht gut abſondern. Es iſt alſo eine kleine Kaͤlte 
wohlthaͤtiger, wenn fie blos auf den waͤſſerigen 
Stoff wirkt. Reife Zitronen und ſchwaches Aus⸗ 
preſſen verbeſſern den Verſuch. 


Das eichene Holz von Faͤulniß, Würmern 
und Riſſen zu bewahren. 


Die rechte Zeit, den Baum zu faͤllen, iſt der 
Winter oder der erſte Fruͤhling, wenn der Baum 
Knoſpen anſetzt, aber nicht in der Saftzeit, wie 
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man bisher geglaubt hat. Dieß beweiſen Stuͤcke 
von einer und ebenderſelben Eiche, in ſtarker Kälte, 
und dann im Sommer geſchlagen, da das Laub 
hervorkam; das letztere ward von Wuͤrmern und 
der Faͤulniß viel eher angegriffen. Wenn der Baum 
alſo zu der genannten Zeit gefaͤllt worden iſt, fo 
muß man ihn ſogleich von allen vier Seiten be⸗ 
hauen. Geſchieht beydes in ſtarkem Froſte, ſo friert 
die Naͤſſe noch geſchwinder und vortheilhafter aus, 
als in der groͤſten Hitze, naͤmlich ohne Riſſe. Die 
behauenen Stuͤcke werden fogleich unter ein Dach 
gebracht, damit die Sonne nicht das Zimmerholz 
treffe, und mit trocknem Fichtenholz unterlegt, da⸗ 
mit die Luft zwiſchen jedem Stücke durchſtreiche. 
Sonſt haͤlt man auch fuͤr dienlich, das Zimmerholz 
einige Zeit in Salzwaſſer zu legen, und es iſt viel 
Vortheil dabey, wenn man es nach der Unternaͤſſe⸗ 
rung unter Dach bringt. 


Das chemische Wetterglas. 
u 


Man bediene fich dazu der gewöhnlichen, lan⸗ 
gen eylindriſchen Glaͤſer, fo man zum Lavendelwaſ. 
ſer gebraucht, und nachher mit Siegelwachs wohl 
verwahrt, nachdem man die klare weiße Aufloͤſung 
bis an den Hals eingegoſſen, die einen finger hohen 
Bodenſatz fallen laͤßt. Man ſetzt ſie an die freye 

Luft, 


213 


Luft, oder haͤngt auch dieſes Glas in ein Fenſter, 
fo daß ſolches fo viel möglich von der Ofenwaͤrme 
entſernt und etwas kuͤhle haͤngt, da ſich denn bald 
alles truͤbe oder auch klar macht, nach Maßgabe 
der Witterung. Bey ſchlechtem Wetter bilden die 
Kryſtalliſirungen allerley Figuren; in ſchoͤnem, trock⸗ 
nem, beſtaͤndigem Wetter faͤllt ales zu Boden, und 
das Glas wird, wie der Tag, heiter. Die Wind⸗ 
ſtuͤrme haben den meiſten Einfluß darauf. | 

Die meteorologiſche Auflöfung beſteht aus gemei⸗ 
nem reinem Kornbranntewein, worin drey Theile 
Kampfer, ein Theil gereinigter Salpeter, und ein 
halber Theil Salmiak aufgeloͤſet find: Dieſes Wet⸗ 
terglas, das man ſich nach dieſer Vorſchrift ſehr 
leicht einrichten kann, uͤbertrifft alle andere an Rich⸗ 
tigkeit und Dauer. 6 


Den Effig vor dem Verderben in der Haus: 
haltung aufzubewahren. 


Jeder Eſſig, er fen von welcher Art er wol⸗ 
le, verübt in einigen Wochen, beſonders in war: 
mer Sommerluft, die feine Oberfläche mit einem 
dicken weißen Schleime oder Haut uͤberzieht, uns 
ter welcher endlich alle Säure verſchwindet. Ges 
gen dieſes Verderben hat man folgende Mittel aus- 
gedacht. Erſtens, eine Oeffnung in die Eſſighaut 
zu 
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zu machen, den Eſſig gefrieren zu laſſen, davon 
er ſich koneentrirt, und das Fluͤſſiggebliebene auf 


Bouteillen zu ziehen. Da aber die Hälfte verloren 


geht, denn das Eſſigeis iſt meiſt Waſſer, ſo hat 
ein guter Hauswirth vieles dagegen einzuwenden, 
obgleich das Mittel an ſich gut iſt. Die zweyte 
Art iſt, die Luft vom Eſſig abzuhalten, d. i. die 
Bouteillen immer voll und verſtopft zu erhalten. 
Dieſe Methode erhaͤlt den Eſſig lange gut; aber 
man hat nicht immer was nachzugießen und das 
Kahnige abzuhalten. Den Eßig zu deſtilliren, da⸗ 
mit er etliche Jahre daure, weil dieſen weder Luft 
noch Waͤrme ſchwaͤcht, iſt zu koſtbar, und nicht 
der haͤuslichen Einrichtung angemeſſen. 

Die leichteſte Art, den Eſſig lange zu bewah⸗ 
ren, iſt alſo folgende: Man ſtelle den Eſſig in ei⸗ 
ner oder mehr Bouteillen in einen Keſſel, der Waſ⸗ 
ſer enthaͤlt, uͤber das Feuer, damit er eine halbe 
Stunde oder etwas laͤnger ſtark koche, und nachher 
auf Bouteillen gezogen werde. Dieſer Eſſig er⸗ 
haͤlt ſich mehrere Jahre, ſowohl in freyer Luft als 
in halbgefuͤllten Bouteillen, ohne ſchleimig zu wer⸗ 
den, und die Apotheker koͤnnen ihn, ſtatt des ge⸗ 
meinen Eſſigs, zu den zuſammengeſetzten Eſſigen 
gebrauchen, die ſonſt ohne einen deſtillirten Eſſig 
truͤbe werden und umſchlagen. 


Die 
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Die Kuuſt „Kupferſtiche auf n abpı- 
drucken. 


Man bermenge folgende Materien, nämlich 
vierzig Theile ſtark gebrannte engliſche Magneſia, 
fuͤnf Theile des kaleinirten Kobolds, zehn Theile 
des Glasfluſſes und drey Theile des geſchlemmten 
Blutſteins. Wenn alles wohl unter einander ge— 
miſcht und gut kalcinirt worden iſt, fo zerreibt man 
es auf einem Malerſteine mit Lein- oder Nußdl 
zu einer feinen der Buchdruckerfarbe aͤhnlichen Zar: 
be. Wenn man nun einen Kupferſtich auf Poreel⸗ 
laͤn abdrucken will, fo trägt man auf der geſtoch⸗ 
nen Platte, ſtatt der gewöhnlichen Schwarze, die 
angegebene Farbe mit einem reinen Ballen auf, 
wund man macht den Abdruck auf papier, welches 
mit venetianiſcher Seife gleichfoͤrmig und uͤberall 
gerieben worden. Dieſen Abdruck macht man mi 
‚einem Schwamme an der hintern Seite naß, um 
ihn feſte und gleich auf das bereits mit Emaille 
grund bedeckte Porcellaͤn zu legen und anzudruͤcken, 
an welches ſich die ſriſche Farbe ſogleich anhaͤngt, 
und man kann das Papier ohne die Farbe abbe- 
ben. Die Waare wird nunmehr in die gelinde 
Hitze eines kleinen Brennoſens gebracht, und es 
brennen ſich alle feine Zuͤge und Schraffirungen in 
das Porcellaͤn fo feſt ein, und fo gut, als fie auf 
dem 
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dem Papier und der Platte ſtehen. Man hat da⸗ 
gey die Vorſicht anzuwenden, daß man die Zeit in 
Acht nimmt, wenn die Hitze vermindert und geen⸗ 
digt werden muß. 


Kupferſtiche auf Glas zu atzen. 


Man läßt zu einem etwas tiefen Porsellänge- 
faͤße eine Glasplatte dergeſtalt zuſchneiden, daß ſie 
etwas kleiner als die obere Oeffnung des Gefaͤßes 
wird. Die Glasplatte uͤberzieht man auf beyden 
Seiten, entweder mit weißem Wachſe, indem man 
das Glas in Wachs untertaucht, das man bey ge⸗ 
lindem Feuer fluͤſſig gemacht hat, und das uͤber⸗ 
fluͤſſge Wachs ablaufen läßt. Wenn das angeleg⸗ 
te Wachs erkaͤltet iſt, oder wenn man beyde Sei⸗ 
ten der Glastafel, die man hat heiß werden laſ⸗ 
ſen, mit der Maſſe beſtrichen, womit die Kupfer⸗ 
platten zum Aetzen der Kupferſtiche uͤberzogen wer⸗ 
den, (und dieſer Aetzgrund iſt noch dem Wachſe 
vorzuziehen) ſo radirt man in dem Wachs und Fir⸗ 
nißgrund eine jede gefaͤllige Figur, mit der ges 
woͤhnlichen Radirnadel der Kupſerſtecher, und nach dem 
Schrafirungsſchatten dieſer Kuͤnſtler. Der erwähnte 
Aetzgrund beſteht aus Wachs, Maſtix und Aſphalt 
in einem ſeidenen Lappen, womit man das erwaͤhn⸗ 
te Glas überfährt. In das erwähnte Porcellänge⸗ 
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15 ſchuͤtte man etwa ein Loth gepulverten Fluß⸗ 
path , auf welchen man fo viel koneentrirte 
Vitriolſaͤure gießt, bis die Maſſe breyartig 
wird. Nun bedeckt man die Mündung des Ges 
fäßes mit der Glastafel, fo daß deren radirte Flaͤ⸗ 
che unten gegen die aufſteigenden Daͤmpfe gekehrt 
iſt, jedoch ohne die Aetzmaſſe ſelbſt zu beruͤhren. 
Das Gefäß ſelbſt bedeckt man mit einem andern fo 
genau als moͤglich, aber ohne feſten Schluß, da⸗ 
mit die Daͤmpfe nicht gar erſtickt werden. So 
bleibt alles ruhig ſtehen. Nach Verlauf von einer oder 
zwey Stunden nimmt man die Glasplatte aus ih⸗ 
rem Lager, man ſchmelzt das Wachs gelinde ab, 
und man findet die Zeſchnung, durch die Gewalt 
der Daͤmpfe, gleichſam durch eine umgekehrte Ae⸗ 
tzung in das Glas eingegraben. Die chemiſche Me⸗ 
chanik iſt dabey dieſe. Es entwickelt der Aufguß 
des Vitrioloͤls aus dem Flußſpathe die Flußſpath⸗ 
ſaͤure, welche ſich in einer Dampfgeſtalt entbindet. 
Dieſe Entbindung zu beſchleunigen, kann man das 
Gefäß, ehe die Glastafel eingelegt wird, über eis 
nem gelinden Feuer fo lange erwärmen, bis ſich 
die 3 Hand e zu erkennen geben, alsdann die Platte 
einſenken und nach der Vorſchriſt verfahren. Das 
Einathmen der Daͤmpfe iſt aber, wie bey allen hefe 
tigen Saͤuren, der Geſundheit nachtheilig, daher 
wahlt man zum Verſuche einen Feuerheerd, ein 
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oſſnes Fenſter, und zur Winterszeit die Nähe ei⸗ 
ner geoͤffneten Ofenthuͤre, damit die Flamme die 
Daͤmpfe an ſich ziehen moͤge. 


Neue grüne Farbe zum Mahlen in Oel⸗ and 
Waſſerfarben. 


Man loͤſet 2 Pfund blauen Kupfervitriol in ei⸗ 
nem kupfernen Keſſel uͤber dem Feuer auf, in 6 
Maß reinen Waſſers; nach der Aufloͤſung hebt 
man den Keſſel vom Feuer ab. Hierauf loͤſet man 
in einem andern Kupferkeſſel 2 Pfund weiße, trockne 
Potaſche, nebſt 22 Loth gepulverten weißen Arſenick, 
in 2 Maß reinen Waſſers uͤber dem Feuer auf, 
um die Lauge durch Leinwand in ein andres Gefaͤße 
zu ſeihen. Von dieſer Arſenicklauge wird nach und 
nach jedesmal wenig, zu der warmen Vitriollauge, 
unter beſtaͤndigem Umruͤhren mit Holz, zugegoſſen, 
und wegen des Aufbrauſens muß der Keſſel nicht zu 
klein feyn. In einigen Stunden ſetzt ſich ein grüner 
Satz zu Boden. Man gieße nun die klare Lauge 
ab, und dafuͤr etliche Maß heißes Waſſez auf den 
Boden, ruͤhrt es um, gießt nach dem Stillſtande 
und Klarwerden auch dieſes Waſſer ab, und kaltes 
darauf, und fo lauget man den Satz noch zweymal 
durch heißes Waſſer aus. Endlich gießt man die 
letzte Barbe durch ein Leinentuch', um fie in kleinen 
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Klumpen auf Löſchpapier zu trocknen. Die angege⸗ 
bene Menge verſchaft r Pfund und 13 erh ſchöne 
grüne Farbe. 


Kuͤnſtliche Verfertigung des Alauns. 


Man gieße gleiche Theile Vitrioloͤl, unter eben 
ſo viele Theile Thon. Dieſe Miſchung wird in ei⸗ 
nem kupfernen Geſchirre eingetrocknet, mit kochendem 
Waſſer ausgelaugt, und endlich läßt man die Lauge 
bis zum Kryſtalliſirgeſchäfte abrauchen. 


Auspreffung des Büchenöls. 


Das Buchendl iſt uͤberaus angenehm und zu 
den Speiſen von gutem Nutzen. In Italien hat 
man damit folgenden Verſuch gemacht. Man 
ſammelte die Buchnuͤſſe im Oktober, wie ſelbige 
vom Baume abfielen, und nachdem ſich die Huͤlſen 
von ihren Kernen geſchieden; man ſuchte die reifſten 
aus, um fie von einer Leinöfmühle, in der ein Pferd 
den aufrechten Muͤhlſtein herumfuͤhrte, quetſchen zu 
laſſen. e preßte man dieſe zermahlne Nuͤſſe 
durch Säcke von Pferdshaaren in einer ſtarken 
Preſſe aus, und es geben hundert Pfunde Vuchnuͤſſe 
zwölf Pfund reines und heles Oel nebſt fünf Pfund 
a Oels. Während des Mahlens goß man von 

. Zeit heißes Waſſer auf die ſuͤßſchmeckenden 

Nuͤſſe, 


> 
I „ 
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Hülle, man ruͤhrte fie um, wie den Leinſaamen, und 
wenn man die Kerne ſonſt aus der Schale losmacht 
und in einem Steinmörfer ſtoͤßt und dann auspreßt, 
ſo gewinnt man nicht mehr an Oele. Folglich ſteckt 
in der Schale ſehr wenig Oel. Schaͤlet man aber die 
roͤthliche Nuß weiß, ſo wird das Oel noch viel weißer. 

Es hat dieſes Oel einen angenehmen ſuͤßlichen 
Geſchmack und guten Geruch. Es giebt in Lampen 
einen ſo lebhaften Schein als das Wachslicht, und es 
reicht beym Verloͤſchen der Lampe nicht ſo eckelhaft 
als Baumoͤl, ja es frieret nicht und es bleibt auch 
im haͤrteſten Winter helle. 


Ein Kuͤtt, welcher Feuer und Waſfer aushaͤlt. 


Man kann dieſen Kuͤtt zu allerley metallnen und 
irdenen Gefaͤßen, welche im Feuer oder auch im 
Waſſer gebraucht werden, anwenden; er verſchließt 
ſogar Loͤcher im Boden der Pechkeſſel, an Theekeſſeln, 
Bierkannen, u. ſ. w. 

Ein halbes Seidel ſuͤße Milch wird durch 
Weineſſig ganz duͤnne gerinnend gemacht. Wenn die 
Erwärmung dabey abgenommen hat, und die Milch 
wieder kalt geworden, ſcheidet man das geronnene 
Kaͤſige von der Molke. Dieſe Molke wird mit vier 
oder fuͤnf Eyweißen, ſo man wohl geſprudelt, wohl 
gemengt, und zu dieſen jest man deſtoßnen, feinger 

ſiebten, 
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ſiebten, ungelöfchten Kalk zu, indem man mit einem 
Spatel die Maſſe zu einem dicken Teige durcharbei⸗ 


tet. Statt des Eyweißes kann man auch Rinder⸗ 


blut gebrauchen. Wenn dieſer Teig erſt an der Luft 
und dann am Feuer wohl getrocknet worden, fo bit 
er Feuer und ue ab. 


Mittel, eiſerne Gefäße oder andere Dinge, ahne 
Löthung und Feuer ganz zu machen. 


Man vermiſche ein wenig zarte, friſche, erweich⸗ 
te, getrocknete, und fein geſiebte Lehmerde mit ge⸗ 
ſchlagenem Eyweiße, indem man beyde Materien 
wohl durch einander zu Brey mengt. Endlich reibt 


man noch etwas Eiſenfeilung unter die vorige Maſſe, 


um die Eiſenſpalte damit auszufuͤllen, und durch eis 


nen kleinen vorragenden Rand noch beffer zu befeſtigen. 


Dieſe Maſſe verhaͤrtet ſich bald, und die Englaͤnder 


yflegen ſich dieſes Eiſenkuͤttes mit Nutzen zu bedienen. 


| 


80 


m 


Ein Eiſenguß von weißer Silberfarbe entſteht, 
wenn mag 8 Loth von einem Pulver, aus gleichviel 
Weinſteich Salpeter und Arſenick, mit einem Pfunde 
ſauber gewaſchner Stahlſeilung, in einem Tigel fluͤßig 
macht. Davon werden 3 Loth weiße filberfarbige 
Eiſeumaſſe im PAR 


Die 


22% 
Die Chineſiſche Kupferbronzierung. | 


Um das Anlaufen der Kupfergefaͤße in der Luft 
und vom Regen zu verhuͤten, und denſelben eine 
angenehme Farbe zu verſchaffen, ſo werden ſie mit 
Weineſſig und geſiebter Aſche bis zu einem hellen 
Glanze gerieben, oder geputzet, alsdann an der 
Sonne getrocknet und mit folgendem Dockteiche fiber 
zogen. Man zerftößt zwey Theile Gruͤnſpan, zwey 
Theile Zinnober, fuͤnf Theile Salmiak, fünf Theile 
Alaun, zwey Theile gedoͤrrter Entenſchnaͤbel und 
Entenleberſtein, man vermengt alles wohl und man 
macht daraus mit Waſſer einen Teig, welchen man 
auf die Kupferflaͤche ſtreicht. Dan hält hierauf das 
Kupfer ans Feuer, laͤßt es von ſelbſt kalt werden 
und waͤſcht die Maſſe ab. Dieſen Anſtrich wieder⸗ 
holt man acht bis zehnmal bey gleichem Verfahren. ö 


Zubereitung eines zur Verfeinerung der Haut 
beſonders dienlichen Waſchpulvers. 


Man nimmt 3 Loth weiße Bohnen zszirſt ſolche 
in Eſſig, ziehet ihnen, wenn fie einige Zett lang 
geweichet haben, die Haut ab, und laͤßt fie wieder 
ganz trocken werden. Nun ſtoͤßt man dieſelben nebſt 
3 Quentchen Veilchenwurzel, ein halb Loth abge⸗ 
ſchaͤlte bittre Mandeln, und 2 Loth Mandelmehl (en 

man 
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man in der Apotheke befommf) im Moͤrſel, fo fein, 
als es nur moͤglich iſt, zu Pulver, gießt ein wenig 
Roſenwaſſer und einige Tropfen Zitronenoͤl darauf, 
ſo, daß alles wie ein derber Teig wird, welchen man 
in kleine Stuͤcke breit drucket, damit er bald recht 
trocken werde und ſich pulveriſiren laſſe. Beym 
Gebrauch thut man ein weniges davon in ein Glas 
friſches Waſſer, ruͤhrt es durch und waͤſcht ſich damit. 


Mittel, beſonders große Baumfruͤchte zu bes 
kommen. f 


Man pfropſet einen jungen Stamm, zu gehötis 
ger Zeit, das andre Jahr ſchneidet man den aufges 
ſchoßnen Pfropftrieb halb ab, pfropfet ihn nochmals 
und wiederholet ſolches 3 bis 4 Jahre nach einander. 


Weiß tuchne oder zeugne Kleider rein zu 
machen. r * 


Man nimmt ein Pfund feinen weißen Thon, 
weißen Tßlus und gebranntes Fraueneis, von jedem 
ein Viertelpfund, feuchtet ſolches mit Waſſer an, 
ſo daß es wie ein Teig wird und laͤßt es trocken 
werden. Hiervon thut man in eine Schale mit 

Ya ſo viel, daß es beym Durchruͤhren gehörig 
Icke wird, und damit uͤberſtreichet man, mittelſt eis 
ner 
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ner ſcharfen Vuͤrſte, die vorher gereinigten Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, haͤnget ſolche zum trocknen auf und 
buͤrſtet dieſen Staub wieder heraus. Wenn die 
Kleider aber nicht ſehr fleckigt oder allzu ſchmutzig 
ſind, ſo darf man beſagte Maſſe nur trocken einrei⸗ 
ben und wieder heraus bürften, 

Beſonders guten Mundleim zu machen. 

Man nehme einen Theil Hauſenblaſe, einen etwas 
kleinern Theil Pergamentſpaͤne und ein wenig Zu⸗ 
ckerkand; weiche ſolches recht klein geſchnttten, etliche 
Tage lang in einer halben Maß Brunnenwaſſer 
ein, koche es wohl in einem neuen Topfe und rühre 
es fleißig um, damit es nicht anbrenne. Wenn es 
halb eingeſotten iſt, ſo ſeihet man es durch grobe 
Leinwand, druͤcket, wenn es ein wenig Fühle iſt, 
wohl durch und ſchneidet ſolches in duͤnne Stuͤckchen, 
die man auf ein ausgeſpanntes Net legt und an 
der Luft trocknen laͤßt. 


Wie hat man es anzufangen, wenn z zan von 
einem Kupferſtiche einen Abdruk 121 

will? 

Man nehme klein geſchabte benetianiſche Lahe 


2 Pfund; ausgeſtebte Aſche von Buͤchenem Holy 
eben 


0 


eben fo viel, anderthalb Pfund . Kalk, 
thue ſolches zuſammen in einen neuen Topf, gieße 
Waſſer darauf, laſſe es gut ſieden und gieße, wenn 
es ſich recht geſetzet hat, die Lauge ab. Damit be⸗ 
ſtreiche man, mit einem Haarpinſel den Kupferſtich, 
lege feines weißes Papier darüber , bringe ſolches 
unter eine Preſſe und laſſe es eine en Weile ſo 
eingepreßt ſtehen. 
Odet: 
Man läßt ein Loth Spardhl mit einem halben 
Loth Maſtix bey gelinder Wärme zerfließen und 
ruͤhrt ſodann 4 Loth Bleyweiß, 1 Loth Ehriftale 
Mineral hinein, wenn letzteres beydes zuvor recht 
klar und fein gerieben worden. Nun beſtreicht man 
das Blatt Papier, worauf das Kupfer abgezogen 
werden ſoll, ganz dünne mit beſagter Maſſe, laͤßt es 
trocken werden und legt es etliche Stunden vorher, 
ehe man Gebrauch davon machen will, in einem 
feuchten Keller, damit es anziehe. Sodann legt man 
den Kupferſtich recht aerurat auf die überftrichene 
Seite de 1 Papier daruͤber, und ziehet es bey einem 
Kupferdrucker durch die Walze. Wer dieſe Gelegen⸗ 
heit nicht hat, kann auch ein rundes Stuͤck Holz 
* und es mit Behutſamkeit ſelbſt walzen. 
2 P Wohl⸗ 
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Wohlriechendes Ofenlack zum ändern. | 


he 7 


Man nimmt 2 Serupel Moſchus, 2 Quent. 
Liqni Aldes, 1 Quent. Aſſa duleis, 2 . ein halb 
Loth Storar Calamit, 20 Loth weißen Zucker; thut 
1 Serupel in ein wenig Orangenwaſſer dazu, arbei⸗ 
tet das alles gut durch einander, macht, bey gelinden 
Kohlen, Stangen wie Siegellack aus dieſer Maſſe, 
und ſtreicht damit an den warmen Ofen. 


Verfertigung der fogenannten Weinpomabe, 


Man nimmt gelblichtes Wachs und ungeſalzene 
Butter, jedes 12 Loth, Hirſchtalg, feinen Zucker, 
Weinbeeren, jedes 4 Loth, Vidlenwurzel 1 Loth, 
Walurath 1 Pfund, und Roſentuch 1 Quentchen. 
Dieſes wird in eine neue Pfanne gethan, 1 Maß 
Roſenwaſſer darauf gegoſſen und bey oͤftern Um⸗ 
ruͤhren 2 Stunden lang gekocht. Nun wird es vom 
Feuer abgenommen und hingeſetzt, daß es kalt werde. 
Hierauf wird der Boden, der ſich zuſammengeſetzt 
hat, auf eine Leinwand gelegt und reine abgeputzt. 
Weiter nimmt man 4 Loth geriebene Ochſenzungen⸗ 
wurzeln, thut ſolches wieder in einen glaſurten Topf 
zuſammen, gießt Roſen, Nelken, Musechter und 
Mandelöl dazu und ſchwelzt es mit Umruͤhren wieber. 
durch einander. Endlich wird ſolches durch rein,” 

2 keins 
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zn völlig ausgedruckt und in vorher durch 
achs gezogenes Papier und davon gemachte Kapſeln 
ausgegoſſen und zum Gebrauch aufbersahret , da es 
5 länger als 10 Jahre dauert und weder feine 

raft noch rothe Farbe verliert. 

Dieſe Pomade heilet alle Wunden und iſt be. 
ſonders für aufgeſprungene Lippen, Geſi icht, Haͤnde 
und Fuͤſſe nicht genugfam anzupreiſen. 


Rothe rute zu verfertigen. 


Man nehme 1 Wiertelpſund getaſpelte Fer⸗ 
nambuck, thue ſolchen in einen neuen Topf „ gieße 
ein Maß Weineſſig darauf und laſſe es über Nacht 
zugedeckt ſtehen. Den Tag darnach koche man es 
langſam bey Kohlenfeuer, und nach einer Viertel⸗ 
ſtunde filtrire man es durch Leinwand, thue 2 Loth 
geſtoſſene Alaun und eben ſo viel arabifchen Gummi, 
dazu. Nun thut man 40 Körner klar geriebener 
Cochenille in eine Taſſe, gießt 16 bis 20 Tropfen 
Franzbrandwein darauf, laͤßt es einige Stunden an⸗ 
ziehen, u vermengt es unter die Tinte. 

Oder: 5 
Mau nimmt fuͤr einige Schillinge geraſpelte 
Braſilienſpaͤne, thut ſoſche in einen Topf, gießt 
Wineſſig und Regenwaſſer, von jedem eine halbe 
Naß vo und laͤßt es fo über Nacht ſtehen. 
P 2 i 
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Stbeng kocht man es ſo lunge 1 bis es roth genug 
iſt, thut etwas Alaun und arabiſchen Gummi, bey⸗ 
des klar gemacht, hinein, und laͤßt es damit noch 
einmal aufkochen. Endlich nimmt man Zinnober und 
Carmin nach Gefallen, reibet ſolches mit einigen 
Tropfen Brandtwein auf dem Reibeſteine durch einan⸗ 
der, thut es dazu und ruͤhret es wohl durch. 


Eine dauerhafte grüne Tinte. 


Man nimmt 6 Loth klaren deſtillirten Gruͤn⸗ 
ſpan, 3 Loth weißen Weinſtein, reibet ſolches 
auf dem Neibefteine gut durch einander, gießt nach 
Proportion Weineſſig darauf, laͤßt es eine Nacht 
ſtehen, ſchuͤttelt es oͤfters gut durch einander, und 
gießt ſodann, wenn es ſich wieder geſetzt hat, das 
Lautere ab. Hierauf thut man noch etwas klarge⸗ 
machten Gummi Gutti, auch ein wenig Candiszu⸗ 
cker dazu. 


Gute ſchwarze Tinte. 


Acht Loth Gallaͤpfel, 5 Loth Ditrica) 3 Loth 
Gummi arabicum werden in dem Dörfer geſtoßen 
und recht ſcharfer Eſſig darauf gegoſſend, daß er 
drey Finger breit über die Species, wegſtehed und 
ſodann acht Tage lang an einen warmen Ort ge⸗ 
ſtellt. Dann gießt man mit wen Ada di. 

1 b Flaſche 
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Flasche bollends voll, und laͤßt ſolche wieder in der 
Wärme ſtehen. 


Kornwürmer zu Eu: f 


Wenn man Heu neben das Getreide und auf 
das Getreide ſelbſt in Menge gruͤne Hollunderzwei⸗ 
ge legt, ſo kriechen die Würmer vom Getreide 
weg ins Heu, beſamen ſich darin, und werden, 
da man das Heu nach und nach verfüttert vom 
Getreideboden vertilgt. 


Ein Kuͤtt, der Wetter und Weſfe aus halt. 5 


| Ein halbes Pfund Silberglaͤtte wird klar ge⸗ 
rieben, durch ein Haarſieb geſiebet, in einen Topf 
gethan, und ein und ein halb Maß Leinöl darauf 
gegoſſen, dann an Kohlenfeuer geſetzt, und ſolches, 
bey fleißigem Ruͤhren, ſtark kochen laſſen. Nun 
nimmt man 2 Maß ungeloͤſchten Kalk, 1 Maß 
Ziegelmehl, eine Halbe Hammerſchlag, 1 Seidel 
Schwefel, und alles durch das Haarſieb getrieben. 
Aus win Miſchung mit Zufag des Leinoͤls wird 
ein Teig Peach, und wenn man es zu Kuͤtte brau- 
chen will (eher aber nicht, weil es ſonſt zu hart 
werden Würde) fo fest man 1 Pfund Terpentin das 


en ſtreicht die Fugen, ehe man es einlaͤßt, 
mt Leinoͤ an. Beym Gebrauch ſchlaͤgt man Kuh⸗ 
Haare mißt fer. 

* Oder: 
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Oder: 14 
Vier Pfund Kalk trocken gelöſcht und durchs 
Haarſieb geſchlagen, 2 Pfund Ziegelmehl, » halb 
Pfund klar geſtoßenes Glas, 1 Pfund Hammer⸗ 
ſchlag, 1 Pfund Mennige, ſolckes in 1 und eine 
balbe Maß Leindl gethan, hierzu 1 Pfund Ter⸗ 
pentinol, 2 Pfund Silberglaͤtte und ein halbes 
Pfund Rehhaare. ü 


Porcellaͤn und Steine feſt zu kuͤtten. 


Man gießt etwas Eſſig in Milch, damit 
ſie zerrinne, und ſchlaͤgt ſodann das Weiße von 
fünf Enern in eine Halbe dergleichen Milch. 
Hieraus macht man, mittelſt klargeſiebten unge⸗ 
loſchten Kalk, einen Teig, und bedient ſich dieſer 
Maſſe. 


Kleider und Pelzwerk Jahre lang gegen 
Motten zu ſichern, auch die darin ſchon 
vorhandenen herauszujagen. 1 


Man nimmt Lavendelöl, Weinſteinoͤl und Kam⸗ 
pfer, von jedem gleichviel, überſtrricht damit ei⸗ 
nige Bogen Papier, und leget ſolche in Nd i 
derbehaͤltniß unter und über die Kleider. Mar. 
muß es erſt nur auf die Kleider legen „ bis es ze⸗ 

nug⸗ 
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nugſam trocken iſt, und auch ſodann ſchloͤgt man 
es noch, damit es keine Flecken machen kann, in 
Schreibpapier ein. 


Einfaches und ſicheres Mittel gegen bahn 
augen. 


Man bedienet ſich einige Zeit lang, bis die 
Huͤhneraugen ausgerottet ſind, öfters eines Fußba⸗ 
des. Jedesmal beſchneidet man ſogleich nach dem 
Bade das ſchon ziemlich erweichte Huͤhnerauge mit 
einem ſcharfen Federmeſſer (wobey man alle moͤgli⸗ 
che Vorſicht anzuwenden hat, daß man nicht zu 
tief ſchneide) und legt auf ſolches ein Kuͤgelchen 
von ſogenannten Gärtner = oder Baumwachſe, wels 
ches man darauf breit druͤcket, daß es das Huͤh—⸗ 
nerauge eines Meſſerruͤckens dicke, uͤber und uͤber 
bedecket, und umwickelt ſolches mit Leinewand, 
doch ſo, daß es ſich nicht leicht verruͤcken kann. 
Dieſes Verfahren wird nach jedesmaligem Bade 
wiederholet, und auf ſolche Art das Huͤhnerauge 
ſehr baß vertrieben werden. 


Beandefeile der venetianiſchen Seife. 


1 8 beſtehet ſolche aus 3 Theilen Baumdl und 

Theilen Laugenſalz, und ihre Marmorflecken er; 

dit fe vom eypriſchen Bitril und Beyſezung ver⸗ 
ſchie⸗ 
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ſchiedener anderer Farben, $. B. ein proportionir⸗ 
liches wenigs Indigo giebt ihr die blauen und et⸗ 
was Cochenille die rothen Flecke. Sol die Seife 
weißer werden, fo wird ſuͤßes Mandelöl ſtatt des 
Baumöls genommen. Die moſcowitiſche Seife wird 
wegen ihrer großen Leichtigkeit und weil ſie zur 
Waͤſche, ihrer Schärfe wegen, faſt mehrere Wir⸗ 
kung als andere thut, faſt der venetianiſchen gleich 
geachtet. Bey dem Seifenfieden wirft man, wenn 
die Miſchung faſt gar iſt, deßwegen Kuͤchenſalz 
hinein, damit das Oel mit dem Laugenſalze beſſer 
zuſammengehe und vereinigt werde; und durch dies 
ſen Vortheil wird die Lauge ſchwerer und die Sei⸗ 
ſe ſcheidet ſich leichter vom Laugenſalze. Die Zei⸗ 
chen, daß ſich die Miſchung vollkommen gereinigt 
habe, und daß die Seife fertig ſey, ſind: 1) Wenn 
fie ſcharf noch nach Laugenfalze ſchmecket, 2) ſich 
im Waſſer voͤllig aufloͤſet und in der Luft nicht 
zerfließet noch anziehet Wenn fie noch zu ſcharf 
iſt, ſo muß man, weil das Laugenſalz zu viel iſt, 
mehr Oel hinzu thun, und mit dem Kochen fort⸗ 
fahren. * 


Wie werden mit Zucker eingemachte, Sachen 
am beſten verwahrt? * 


Das Schimmlichtwerden kann am ſicherſten \ 
vermieden werden, wenn man dasjenige Papier z 
das 
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das man über die Buͤchſen oder Gläaͤſer' bindet, mit 


Franzbranntewein anfeuchtet und ſolches alle Mo⸗ 
nate wieberholet. 


Gruͤnſpan zur Malerey zu Nee 


Man ſtößt 1 Pfund reine Kupferaſche, 12 
Loth Kuͤchenſalz und 12 Loth Alaun zu einem klaren 
Pulver, thut ſolches in einen neuen Topf, gießt 
Waſſer darauf und ruͤhrt es wohl durch einander, 
daß es zu einem dicken Brey wird, welchen man 
an einen nicht allzuheißen Ort ſetzet, wo er, bey 
gelinder Waͤrme, nach und nach eintrocknen kann. 
Dieſen Brey reibt man ſodann wieder klar, ſetzt 
Salzburger Vitriol und Kuͤchenſalz, von jedem ein 
Wiertelpfund, rothen Weinſtein aber drey Viertel⸗ 
pfund, alles dieſes auch klar gerieben dazu, feuch⸗ 
tet das mit einige Wochen geſtandenem Urine ſtark 
an, vermenget es gut und ſetzt es in einer toͤpfer⸗ 
nen Schüffel 4 Wochen lang in den Keller. Als⸗ 
bann ſtellt man dieſe Schuͤſſel 14 Tage lang an ei⸗ 
nen luftſgeyen Ort, wo es jedoch nicht darauf reg⸗ 
nen kann „und ſtoͤßt dieſe Maſſe wieder im Mör⸗ 
ſer klar ahr ſie nochmals mit beſagtem Urine 
an, ſezt ſolche abermals 4 Wochen in den Keller 
ad wieder 14 Tage an die Luft zum Austrocknen, 
Jo iſt der Gruͤnſpan fertig. 

3 


Oder: 
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13 * Oder: 

Man nimmt 1 Pfund Ochſengalle, Kienruß 
und Weinſtein von jedem 3 Viertelpfund, Salmiak 
1 Viertelpfund, eine Handvoll Salz, eine Halbe 
ſcharfen Eſſig. Dieß alles zuſammen thut man in 
einen Topf, läßt es bey dem Feuer heiß werden, 
jedoch nicht zum ſieden kommen, und ruͤhret es 
recht fleißig um, bis alles recht dick wird, hernach 
ſchuͤttet man es in eine große Rindsblaſe, vergraͤbt 
es in pferdemiſt, läßt es 4 oder 5 Wochen darin 
faulen, undſieht wöchentlich einmal darnach, ob es 
gut verdeckt liege. Endlich nimmt man es heraus 
und haͤngt es an die Luft, damit es wiederum recht 
austrockne. 


Mittel, die Pferde gegen das Stechen der 
Fliegen und anderes Ungeziefer su ver⸗ 
wahren. 


Wenn man Knoblauch und grüne Walnuß⸗ 
ſchaalen (in deſſen Ermangelung Nußlaub) in einem 
Moͤrſer ſtoͤßt, den Saft herauspreßt, diefer in über 
Feuer zerlaſſenes Schweinsſchmeer einehret, und 
ein wenig uͤber dem Feuer ſtehen laͤßt, \amit tägs 
lich Morgens und Mittags die Pferde beſtreicht, fo 
ſichert man ſolche gegen die Beſchwerniſſe, did er 
im Sommer mancherley Ungeziefer verurſachet. a 


Pi 
Aus⸗ 
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Ausgeſtopfte Thiere gegen Motten zu ſchützen. 


Man nehme ein halb Pfund Kuͤchenſalz, 2 
Loth ſchwarzen Pfeffer, Wermuthknoſpen und Schnupf⸗ 
tabak, von jedem 3 Loth, Weihrauch 1 und ein halb 
Loth, Vitriol ein halb Loth, Lavendelbluͤthen 1 Loth, 
pulveriſire jedes beſagter Sachen beſonders, miſche 
ſolches, und hebe ſich dieſe Miſchung in einer glaͤ⸗ 
ſernen Flaſche auf. Beym Ausſtopfen bereite man 
die innere Seite der Haͤute oder Felle der auszu⸗ 
ſtopfenden Thiere, und beſtreue die ganze 5 
der Heide, womit es ausgeſtopft wird. 


Neue Vortheile für Hutmacher zum Schwarz⸗ 
faͤrben, oder anderer dergleichen Wollen⸗ 
faͤrberey, wodurch der theure Gruͤnſpan 
erſparet wird. 


Man ſaͤttige z. E. 2 Pfund Kupfervitriol mit 
genugſamen Sal Alkali. Man nehme 2 Pfund 
trockne Potaſche (hierzu iſt die amerikaniſche die 
beſte) un) bewahre die Aufloͤſung des Vitriols und 
die aus Jer Potaſche gemachte Lauge in zwey ver⸗ 
fhiedefen Gefäßen auf. Nun gießt man einige 
rresten Potaſchenlauge auf beſagte Vitriolsmiſchung. 

So lange dieſe noch einen blauen Niederſchlag her⸗ 
Aporbringt, eben fo lange muß man auch Potaſchen⸗ 
lauge 
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lauge hinzu thun, bis man bie völlige Auflöͤſung er⸗ 
langt hat. Es ſchadet nichts, wenn man auch 
viel von dergleichen Lauge zuſetzen mußte, wenn ſie 
nur nach und nach, und um die Aufwallung zu 
vermeiden, aufgegoſſen wird. So bald endlich die 
Vitriolsmiſchung helle bleibt, iſt es das Kennzeichen, 
daß fie genugſam geſaͤttiget iſt. Die damit ge⸗ 
faͤrbte wollene Waare verändert ihre ſchwarze Farbe 
nicht, vielmehr macht ſie dieſe Zurichtung gelinder, 
als daß ſie ſolche (wie es oft bey der Faͤrberey der 
Huͤthe mit Gruͤnſpan geſchiehet) zernagen ſollte. 
Die oben angezeigte Vermiſchung muß nach dem ge: 
woͤhnlichen Verhaͤltniß und Gewichte des Gruͤnſpans 
auch zu eben der Zeit, als es bey jener ſtatt hat, 
geſchehen. Noch iſt hierbey zu merken, daß es 
nicht gut thut, wenn man von dieſer Vermiſchung 
ein Mehreres machen wollte, als man auf einmal 
gebrauchen kann. 


Erdflohe und andere Inſekten von jungen 
Pflanzen abzuhalten. 


Dieſes bewirkt man am beſten, went man vor 
dem Ausſaͤen Schwefelbluͤthe unter den Samen 


vermenget, und da die Schwefelbluͤthen den 


Erd: 
floͤhen beſonders verderblich iſt, ſo wuͤrden Garde 
wohl thun, wenn fie auf ſolche Beete, wo die jun- 


gen 


/ 
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gen pflanzen von Erdflöhen verwuͤſtet werden, nach 
Proportion Schwefelbluͤthe ausſiebten und den fols 
genden Tag mit Waſſer begoͤſſen. 


Einen gut ſchmeckenden Eſſig zu verſertigen. 


Man nehme ganz faul gewordene Borſtorſer⸗ 
aͤpfel, (Maſchanzkeraͤpfel) thue ſolche in einen ger 
reinigten leeren und gutausgetrockneten Eſſigkrug, 
und gieße nach Proportion abgekochtes und nachher 
wieder kaltgewordenes reines Waſſer darauf. Man 
bindet ſodann den Krug zu, fest ſolchen ohnweit 
dem Ofen in eine gelinde Waͤrme, und gießt, 
wenn dieſer Eſſig nach und nach ſcharf genug ge⸗ 
worden iſt, zum beliebigen Gebrauche das Benöthigs 

te davon durchs Filtrirtuch von Zeit zu Zeit in eine 
kleinere Flaſche ab. 


Garn, Leinwand oder Waͤſche mit En 
z bleichen. 


Man baͤuche die Leinwand zum Bleichen mit 
grünem Wermuth, und gieße ſodann erf die Lauge, 
wie He daruͤber. Es wird zwar derglei⸗ 
chen are hierauf ganz gruͤn ſcheinend auf die 
Miete kommen, ſie wird aber das Grüne fodann 
anz verlieren, um acht Tage eher als gewoͤhnlich 
ertig, auch uͤberhaupt weit ſchoͤner weiß 4 

Mit⸗ 
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Mittel, das geräucherte Fleiſch gegen Vrr⸗ 
derbniß zu ſichern. 


Man waͤhlet hierzu eine gut trockne Lander 
ſtreuet buͤchene Aſche auf den Boden, und legt das 
Fleiſch darauf, uͤberſiebet letzteres ohngefaͤhr einen 
halben Zoll dick mit Aſche, auf welche man wie, 
derum Geräuchertes legt, und in der Art ſchicht⸗ 
weiſe fortfaͤhrt, bis der ganze Vorrath auf ſolche 
Art aufbewahrt iſt. Beym Gebrauche wird die 
Aſche mit einer ſcharfen Buͤrſte weggekehret. 


Ein Vortheil, woburch man ſehr geſchwind 
guten Lavendelſpiritus verfertigen kann. 


Man nehme Nosmarindl 1 Loth, Lavendelöl 
2 Loth, vermiſche ſolches mit 2 Maaß guten Korn⸗ 


branntewein, gieße etliche Tropfen Zimmetoͤl dazu, 


und ſchuͤttle dieſes gut durch einander, 


Eben ſo geſchwind auch das ſogen ani te unga⸗ 
riſche Waſſer zu verfertigend e 


Man vermiſche ein halb Loth Lavendel n 
3 Loth Nosmarinöl und drittehalb Maaß recht *; 


gutem 


> 
h 
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gutem Weingeiſte, ſetze ein paar Lropfen Zimmet⸗ 
a dazu, und ſchüne dige gut durch ene. 


Ein Waſſer, alle Flecke in Kleidern. N 
machen. 


Man nimmt ohngefaͤhr einer Walnuß groß 
Potaſche, thut ſolche in etwas Brunnenwaſſer, 
nebſt einer klein geſchnittenen Eitrone, ſchuͤttelt ſol⸗ 
ches gut durch einander, und ſetzet es 24 Stun⸗ 
den an die Sonne oder auf einen heißen Ofen. So⸗ 
dann ſeiht man dieſes durch Leinwand, waͤſcht mit 
dieſem Waſſer die Flecken aus, und wenn ſolche 
heraus ſind, waͤſcht man den Ort nochmals mit 
reinem Waſſer, und laͤßt ſolches trocknen. 4 


Eine gute taͤglich zu gebrauch ende Haneke 
zu machen. 


Man ſtoße bittre und ſuͤße Mandeln j Pech 
Zucker, von jedem für einige Groſchen klar, 
ſchlaͤgt 2 Eydotter dazu, und miſcht von einer Ci⸗ 
trone den Saft darunter, arbeitet ſolches gut durch⸗ 
einander // und bewahret alles in einer Buͤchſe zum 
| ge che auf. 


* 


* 


ar Kenn 


ie Wögel abzutrocknen. 


Man nimmt denſelben insgemein nur die 
Gedaͤrme ſammt dem Magen, durch eine kleine un⸗ 
ter dem Schwanze gemachte Oeffnung heraus. Her⸗ 
nach loͤſet man ihnen die Haut, durch einen Schnitt 
auf dem Kopfe, vom Schnabel nach dem Hals zu, 
ab, und zwar ſo weit, daß man eine runde Platte 
in den Hirnſchädel ſchneiden kann, von welcher Je» 
doch etwas, an einem ſelbſt beliebigen Orte, ganz 
haͤngen bleibt. Alsdann hebet man dieſelbige auf, 
nimmt mit einem Spane das Gehirne heraus, und 
laßt die Platte nachhero wieder nieder. Wenn die⸗ 
ſes geſchehen iſt, ziehet man von beyden Seiten 
die Haut, nebſt den Federn, fein ordentlich wieder 
daruͤber, ſtreicht den Vogel glatt, macht die Fuͤße 
geſtreckt und die Fluͤgel hinterwaͤrts. Endlich zie⸗ 
het man einen Faden durch den Schnabel und haͤngt 
den Vogel auf einen langen Nagel. Dieſen ſtecket 
man ſodann uͤber das Ofenloch in den Ofen, wenn die 
erſte Hitze heraus und die Kohlen ſchon unter der 
Aſche ſind. Sobald ſie trocken ſind, haͤngt man 
fie in der Stube auf und laͤßt diefelbei allda vol⸗ 
lends recht abtrocknen. Nachmals kann man ſie 
entweder in ein mit Glaſe verwahrtes VBohaltniß 
dringen, oder auch in Glaͤſer hängen, und auf [> 
che Weiſe eine ſehr lange Zeit erhalten. & 

in 
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Ein weißer Firniß, ſowohl zu getrockneten 
Blumen und Kraͤutern, als zu Bildern 
und Kupferſtichen zu gebrauchen. 


Man nimmt 10 Loth Gummi Sandarac, 4 
Loth Maſtix und ein halb Loth Kampfer. Man 
zeritößt ſolches und thut es in ein Glas, das oben 
einen langen Hals hat. Alsdann wird drey Seidel 
Spiritus vini darauf gegoſſen, und oft herum ge⸗ 
ſchuͤttelt, und wenn ſolches klar geworden, ſo iſt 
der Firniß fertig. Je aͤlter er wird, deſto beſſer 
wird er. Die Pflanzen, die man damit uͤberzieht, 
greift kein Wurm an; die Farben werden, ſo lange 
ein Stuͤck daran iſt, friſch und lebhaft erhalten; ſogar 
abgeſtorbene Farben werden dadurch merklich erhoben. 


Mittel, deſſen man ſich bedient, um Inſek⸗ 
ten⸗Sammlungen in beſtaͤndiger Dauer 
und Schoͤnheit zu erhalten. 


Man miſcht 3 Quentchen Terpentinoͤl, 1 Quent⸗ 
chen eypriſchen Terpentin, 2 Loth Steinöl und un⸗ 
gefähr 15 Tropfen Nelkenoͤl unter einander, laͤßt 
es ſo 9 bis alles recht vereiniget iſt, an der 
Wärme ſtehen, und uͤberſtreicht damit dergleichen 
Behaͤltniſſe, worin Inſekten und aͤhnliche Creaturen 
aufbewahrt werden. | 

4 Die 


4 
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Die beſte Art Vögel auszuſtopfen, fo daß 
ſolche ſicher aufbewahrt werden koͤnnen, 
iſt folgende: 


Man ſiehet zufoͤrderſt darauf, daß der Vogel 
durch die Art des Toͤdtens an der Haut nicht ges 
riſſen werde; bekommt man ihn aber lebendig, ſo 
iſt es am beſten, ihm den Kopf einzudruͤcken, weil 
auf ſolche Art an den aͤußern Theilen nichts verle⸗ 
tzet wird. Beſonders hat man auch darauf zu ſe⸗ 
hen, daß er am Schnabel, Fuͤßen und Knien un⸗ 
beſchaͤdigt ſey, denn dieſe Stücke geben die Charak⸗ 
tere ab, wornach er in ſeine Klaſſe zu ordnen und 
zu unterſcheiden iſt. Hat man ihn getoͤdtet, ſo 
laͤßt man ihn etwa einen Tag liegen, ehe man 
ihn abzieht. Nimmt man ihn gleich zur Opera⸗ 
tion, ſo iſt die Haut noch zu zart, und das Fleiſch 
dermaßen weich, daß die Arbeit mehr Mühe fos 
ſtet, als die Sache verdient. Nach dieſem ſchrei⸗ 
tet man zum Abziehen. Beym Abziehen ſelbſt 
ſchneidet man anfangs beyde Fuͤße bis ans Knie ab, 
und ſtecket ſie auf den bereiteten in ein Aeſichen ge⸗ 
ſteckten Drath, der von dreyerley Sorten nach der 
Groͤße des Be ſeyn kann, dünner ‚\nittlerer 
oder größerer. Man biegt den Drath obsehalb 
den Schenkeln, fo wie es die Schärfe und Stel 
lung eines ſitzenden oder fliegenden Vogels erfors 
dert, 
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dert. Nun ſchneidet man dicht unter dem Bruſt⸗ 
beine, beym Hintern, die Haut durch, daß man 
fie nur erſt oͤffnen kann, durchaus aber nicht fo 
tief, daß man das Fleiſch durchſchneidet, wodurch 
das Geweide heraus treten und die Federn beſudeln 
wuͤrde. Dann legt man die Federn geſchickt zur 
Rechten und zur Linken des Schnitts zuruͤck, und 
ſtreicht die Haut leiſe mit den Daumen gegen die 
Fuͤße ab, ſteckt dieſe einwaͤrts durch die Haut, 
daß ſich ſolche uͤber das Bein wegſtreift. Man 
ziehet die Haut, gegen den Hintern zu, ab, und 
ſchneidet alsdann das Fleiſch am Hintern, wo es 
an der Haut ſitzt, weg, doch ſo, daß der Schweif 
mit einem Stuͤckchen Berzel an ihm ſitzen bleibt. 
Hierauf ſtreift man die Haut ferner los, ſo geht 
ſie uͤber den ganzen Hinterleib und Bauch ab, bis 
in die Fluͤgel, und dieß geſchieht am beſten, wenn 
man ſie gleichſam umkehrt, als wenn man einen 
Handſchuh verkehrt von der Hand abſtreift. Wenn 
man an die Fluͤgel kommt, ſuchet man ſie mit den 
Daumen ebenfalls fein abzuſtreifen, und bis ans 
mittlere Glied, das iſt, bis an den eigentlichen Fe⸗ 
derfluͤgel, durchzuſtechen. Da ſchneidet man den 
Knochen durch. Nach dieſem zieht man die ganze 
Haut it einmal uͤber den Hals und uͤber den 
Kopf, faſt bis an den Schnabel, weg, und ſchnei⸗ 
det den Kopf am hintern Theile des Schedels, 
Q 2 das 
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das iſt etwas über halb feiner Junetur mit dem 
Halſe durch, daß der ganze Leib des Vogels auf 
dieſe Weiſe von dem Balge deſſelben abgeſondert 
werde. Den Kopf raͤumet man voͤllig aus, ſuchet, 
ſo viel moͤglich, alles Gehirn und Fleiſch rein her— 
aus zu bringen und putzet ihn beſtens aus, daß ſo 
wenig Feuchtigkeit darin bleibt, als nur immer 
kann. Man ſtreuet hierauf pulveriſirten Alaun hin⸗ 
ein und ſteckt etwas Baumwolle dazu. Die abge⸗ 
ſtreifte Haut unterſucht man inwendig genau, ob 
auch Fleiſch oder Fett daran ſitze, und wenn das 
iſt, ſo ſuchet man dieſes behutſam abzunehmen, ſie 
davon durch und durch zu reinigen, und beſtreut ſie 
alsdann ebenfalls mit pulveriſirtem Alaune, wozu 
man noch etwas Kampfer thun kann. Darauf kehrt 
man die Haut wieder um, daß die Federn aus— 
waͤrts kommen, bereitet einen der Größe des Leis 
bes proportionirlichen Strohknaul, woran man gleich⸗ 
ſam einen Hals laͤßt, ſtecket den Strohknaul in 
den Leib, und legt die Haut geſchickt um ihn. Die 
Federn putzt man zierlich wieder aus, ſo wie ſie 
an dem Vogel natürlich liegen, und leimt unten, 
wo der Einſchnitt der Haut geſchehen if‘, die Haut 
an den Strohknaul an, damit fie fich nicht: won eins 
ander giebt. Eben dieſes thut man auch mit den 
Fluͤgeln, die man erſtlich ſo natuͤrlich legt, wie ſie 
der Vogel trägt, und alsdann ſtreicht man unter 


ſie 
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ſie etwas Leim, "und drückt ſie ſanft an den Leib 
an, damit fie in der natürlichen Lage liegen blei⸗ 
ben. Eben ſo thut man auch ein wenig Leim in 
den Schnabel, druͤckt ihn zu, damit er nicht von 
ohngefaͤhr offen werde. Mit einem Federmeſſer 
ſticht man alsdann die Augen aus, und haͤlt das 
auszuſtechende Auge nach unten, damit es, falls es 
zerſpraͤnge, nicht die Federn ſchmutzig mache. Man 
putzet es inwendig rein aus, thut ein wenig Leim 
und ſodann eine ſchwarze Koralle hinein, die der 
Groͤße des Auges faſt gleich iſt. Zuletzt ſtecke man 
den Vogel auf die krummgebogenen Draͤther, wor- 
auf ſchon anfangs die Fuͤße feſtgeſteckt ſind, und 
richtet es fo ein, als wenn der Vogel naluͤrlich 
auf einem Aeſtchen mit gebogenem Knie ſaͤße. Die⸗ 
ſes iſt beym Abziehen das Vornehmſte, welches an— 
dere mit wenigen Veraͤnderungen verrichten. Sie 
ſchneiden naͤmlich vom Hintern, gegen die Fluͤgel 
zu, zwey Schnitte, ſchief uͤber die Schenkel, daß 
ſie die Haut uͤber den Unterleib allein bis an die 
Bruſt aufheben, und ſodann ferner die Schenkel, 
wie oben beſchrieben, abſtreifen koͤnnen. Noch an⸗ 
dere machen den Einſchnitt auf dem Ruͤcken des 
Vogels, und zwar in den Fallen, wenn am Baus 
che ſo viel in einander verwickelte und zarte Fe: 
dern ſind, daß der Einſchnitt daſelbſt Haut und 
Federn verderben wuͤrde. Sie ſchneiden daher am 
* rücken 
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Ruͤcken ein, und ziehen die Haut von oben nach 
unten, auf oben berichtete ähnliche Art, ab. 


Einige ſtopfen den Balg des Vogels, Hals und 
Leib, mit Baumwolle, Kuhhaaren oder andrer weichen 
Materie aus. Es iſt aber dieſe Methode nicht ſo 
gut als ein Strohfnaul, wie oben erwaͤhnet worden, 
weil ſolcher haͤrter und dauerhafter iſt und einen 
feſten harten Leib des Vogels abgiebt. Ja, die ſich 
recht viel Muͤhe geben, pflegen dem Vogel die Au⸗ 
gen von ſolcher Farbe in Email einzuſetzen, als er 
natuͤrlich hatte, z. B. graue, blaue, mit farbigen 
Ringen u. ſ. w. Will man die ausgeſtopften Voͤgel 
verſchicken, ſo muß man zufoͤrderſt einen jeden in 
Leinwand oder weich Papier gut feſt einwickeln, ſie 
ſodann ſehr vorſichtig in Baumwolle, in Ofen ge⸗ 
trockneten Moos und dergleichen packen, alles aber, 
mit ſtark riechenden Materien als Kampfer, Terpen⸗ 
tin und dergleichen verſehen. Die Ritzen des Ka⸗ 
ſtens ſind wohl zu verwahren, und noch uͤberdieß mit 
bittern und ſcharfen Sachen zu beſtreichen, damit 
keine Wuͤrmer hinein kommen. Endlich naͤhet man 
den Kaſten ſehr dichte in Wachsleindand, damit er 
auch vor der Naͤſſe ſicher iſt. Kleine Vogel brau⸗ 
chen oͤfters nicht des Abziehens. Man fehnesdet den 
Unterleib auf, zieht das Gedaͤrme und alles Innere 
vorſichtig heraus, wiſcht den Leib inwendig rein aus, 

und 
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und machet ihn trocken. Darauf ſteckt man den 
Daumen in den Leib, druͤcket denſelben nebſt der 
Bruſt des Vogels gegen den Tiſch oder gegen et⸗ 
was hartes, und bricht dem Vogel, jedoch mit behoͤ— 
riger Vorſicht, die Bruſt entzwen, (denn ohne dieſes 
wird der Leib beym Ausſtopfen nicht rund und glatt 
genug) hierauf ſtopft man genug Baumwolle, derb 
in den Leib hinein, bis er die natuͤrliche Rundung 
lekommt. Man nimmt ihn alsdann die Augen aus, 
verfaͤhrt wie oben und wickelt ihn in etwas Leinwand 
dicht ein. Weil aber doch zuletzt das Fleiſch ver» 
derben und den Vogel vernichten wuͤrde, ſo legt 
man ihn in Spiritus, laͤßt alles wohl durchziehen, 
gießt den alten ab, thut friſchen an deſſen ſtatt, ins 
Glas, und hebt den Vogel, den man nunmehr unbe⸗ 
bunden hinein legt, zu ſeiner Abſicht auf. Weingeiſt 
allein darf man nicht auf dem Vogel ſtehen laſſen; 
er verbleicht die Federn und greift das Fleiſch an. 
Schlechter Branntwein iſt gut, oder der Weingeiſt 
wird mit der Haͤlfte Waſſer geſchwaͤcht, worin man 
auch etwas Alaune werfen kann. 


Ein Vortheil, den Eſſig viele Jahre helle und 
ohe Schleim zu erhalten, beſtehet darin: 
Daß man den Eſſig, in eine oder mehrere 


Flaſchen gieße, ſolche in einem Keſſel oder großen 
2 | Topf 
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Topf mit Waſſer, das uͤber raſchem Feuer ſteßt, 
einhaͤnge, und dieſe, wenn das Waſſer eine kurze 
Zeit lang gekochet hat, wieder herausnehme, und 
dergleichen Verfahren etwa viertel- oder halbiährig 
wiederhohle. Auſſerdem kann man auch das Ders 
derben des Eſſigs hindern, wenn man einen recht ſtar— 
ken gut ſauern Eſſig gefrieren läßt, und ſodann der 
ungefrornen Geiſt davon auf Flaſchen abziehel. 
Oder man deſtillirt den Eſſig gewöhnlich, und kan 
ſicher rechnen, daß dergleichen Eſſig, obſchon vieles 
davon verloren geht, dennoch in vielen Jahren, wenn 
er gehörig zugepfropſt iſt, nicht die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung erleidet. 


Wenn man die Eyer der Voͤgel gut aufheben 
a will: g 


So machet man an beyden Seiten ein Loch mit 
einer Stecknadel, blaͤßt den Dotter rein heraus, laͤßt 
es austrocknen und hebt es auf. Zum Verſchicken 
packt man die ausgeblafnen Eyer in Baumwolle, 
Moos, oder in andre weiche Materie. Will man 
die Eyer unausgeblaſen wegſchicken, ſo überz ieht man 
ſie mit Firniß, oder uͤberſtreicht ſie mit Oeß damit 
fie nicht ausduͤnſten. Wenn Bögelnefter aufbewahrt 
werden ſollen, ſo thut man ſolche zuvor in heißen 

Ofen, 
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Ofen, damit Inſeeten, ſo irgend darin ſitzen, 
ſterben, auch muß man ſtarkriechende Sachen dabey 
legen, damit die Wuͤrmer auch in der Folge davon 
abgehalten werden. 


Mittel, das Federvieh für Ungeziefer zu 
bewahren. 


Das Ungeziefer ſetzt ſich gemeiniglich am Halſe 
des Federviehes, kriecht nach den Ohren zu und mars 
tert ſolche außerordentlich. Das beſte und geſchwin⸗ 
deſte Huͤlfsmittel dafuͤr iſt: daß man unter 2 Loth 
Schweinſchmeer ein halb Loth Queckſilber mittelſt 
eines hoͤlzernen Spatels ſo lange einruͤhret, bis 
daraus eine bleyfaͤrbige graue Farbe geworden iſt, 
worunter man ein halb Loth Franzoſenoͤl einmiſchet 
und den Hals des Federviehes damit beſtreichet. 
Hierbey iſt aber die Vorſicht zu gebrauchen nöthig, 
daß von dieſer Salbe nichts an die bloße Haut 
komme. 4 
Mittel, die vom Brande angegriffenen Bäume 

zu heilen. 


Die todten Theile des Baumes muͤſſen bis ans 
friſche hinan, ganz abgeſchnitten werden. Dann 
ſtreicht man dergleichen Ort mit Baumwachſe zu 
— oder 
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oder verfchmieret ihn auch mit einer Vermiſchung 
von Lehm, Kuͤhmiſte und Kaͤlberhaaren, mittelſt Um⸗ 
wickelung eines Lappens, den man zubindet. Hierauf 
macht man folgende Salbe: man ſchmelzt ein halbes 
Pfund braunes Harz, und gießt davon, wenn ſich 
die Unreinigkeit zu Boden geſetzt hat, das Klare ab, 
und hierzu gießt man noch ein halb Pfund geſchmol⸗ 
zenes gelbes Wachs und thut zuletzt nach und nach, 
bey fleißigem Umruͤhren, ein halb Pfund Terpentin 
dazu, worauf auch noch 4 Pfund zerlaßnes Talg 
über Kohlenfeuer gut durch einander geruͤhret, hinge⸗ 
ſetzt werden. Nun nimmt man das aufgelegene bes 
ſagte Baumwachs oder obengedachte Miſchung, wenn 
ſolche einige Tage gewirkt hat, wieder davon ab, 
und bedienet ſich dagegen nur gedachter letztern Sal⸗ 
be mit gewiß gutem Nutzen. 


Mittel jungen Bäumen zu helfen, die den 
Krebs haben. 


Die Buckeln an der Rinde der Baͤume, und 
die ſchwarzen Flecken, welche immer weiter um ſich 
freſſen, werden der Krebs genannt. Um ſolchen zu 
heilen, ſchneidet man die kranken Theile mit einem 
recht ſcharfen Meſſer bis an die gefunden herans und 
beſtreicht die Orte mit folgender Salbe: Man 
ſchmelzt ein halb Pfund Wachs, 1 Pf. Harz, ein 

halb 
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halb Pf. ungeſalzue Butter und eben fo viel Baumbl 
nebſt ein halb Loth Schwefelblumen, zuſammen. Hat 
der Baum zu vielen Saft, ſo ritzet man die Schale 
desſelben auf beyden Seiten von oben bis unten, ſo, 
daß das Meſſer nicht in das Holz kommt, mit Be⸗ 
hutſamkeit auf. 


Einem Pferde, welches verſchlagen hat, oder 


ſonſt an Entzuͤndung und Kraͤmpfen von 
unterdruͤckter Trans ſpiration krank und ver⸗ 


bitzt if: 


Giebt man 1 bis anderthalb Quentchen Viedergel. 
Eſſenz in einem Seidel laulichten Weine ein, und be⸗ 
deckt es mit warmen Friesdecken, hierauf führt man 
das Pferd ins Waſſer oder welches noch beſſer iſt, 
in eine Miſtkuhle und laͤßt es darinne eine halbe 
Stunde lang ſtehen, ſo daß ihm das Waſſer bis an 
die Knie gehe. Hier wird das Pferd ſtark zu ſchwi⸗ 
tzen anfangen, und man hat, beym Gebrauch dieſes 
Hilfsmittels, oͤters gefunden, daß bey dergleichen 
Pferden, der Schweiß durch 2 Decken, womit es 
bedeckt geweſen, durchgedrungen iſt. Nun reitet man, 
in abgewechſelten Stunden dieſes Pferd und giebt ihm 
denſelben Tag nur wenig zu freſſen und zu ſaufen. 
Wenn dieſes Mittel in Zeiten gebraucht worden iſt, 
ſo hat es allzeit die beſte Wirkung gethan. 

— Wenn 


» 
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Wenn man ein erhitztes Pferd verwahren will, 
daß es nicht verſchlage oder ſonſt Schaden 
leide: 


So nimmt man einen Theil Roßſchwefel und 
zwey Theile gemeinen Schwefel, reibet beydes zuſam⸗ 
men zu einem Pulver, und giebt dem Pferde einen 
Eßloͤffel voll davon, auf Brod zu freſſen. Dieſe 
Doſis wird nun verſtaͤrkt und nach einiger Zwiſchen⸗ 
zeit wiederholt eingegeben, je nachdem das Pferd ſehr 
erhitzt iſt. Man bedienet ſich auch mit gutem Nutzen 
dieſes Pulvers zu Pferden, die aus andern unbekann⸗ 
ten Urſachen und nicht wegen übertriehener Arbeit, 
an innerlicher Hitze krank ſind. 


Tuͤrkiſches rothes Garn zu faͤrben. 


Unter allen Farben, die man der Baumwolle 
mittheilt, iſt keine ſchwerer aufzutragen, als die rothe 


Farbe. Das ſogenannte tuͤrkiſche baumwollne Garn, 


wird nicht allein nach der Waͤſche ſchoͤner und dauer⸗ 
hafter, ſondern es behaͤlt auch ſeine Farbe bis zu— 
letzt, ohne daß es von feiner innerlichen Feſtigkeit et« 
was verliert. Dagegen hat das in Purora gefärbte 
Garn gemeiniglich den Fehler, daß, wenn eis auch 
die dauerhafte Farbe behaͤlt, es dennoch muͤrbe wird 
und leicht zerreißt. Die Urſache hievon liegt un— 
ſtreitig- 
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‚freitig darinn, daß man bey unſern Verſahrungsar⸗ 
ten das baumwollne Garn allzuſtark beitzet, um es 
zur Annehmung der Farbe vorzubereiten. Es iſt be⸗ 


kannt, daß die Baumwolle von Natur ein gewiſſes 


harzigtes Weſen beſitzt, welches verurſacht, daß ſie 


die rothe Farbe nicht annimmt. Dieſes muß ihr 
benommen werden, aber den rechten Punkt zu treffen, 
ohne ihr zu ſchaden, iſt hierbey die groͤßte Schwie⸗ 
rigkeit. Folgende Verfahrungsart iſt nach vielen ge⸗ 
machten Proben unſtreitig die beſte. Wenn man z. 
B. 25 Pfund Baumwolle roth faͤrben will, ſo 
nimmt man eben ſo viel Sode, und macht davon 
eine Lauge. Man thut nehmlich die Sode in ei⸗ 
nem Sack von reiner Leinwand, legt ſie in ein Faß 
ſo unten mit einem Loche verſehen, worinn man 
Stroh ſteckt, gießt gehoͤrig Waſſer darauf, und laͤßt 
die geſchwaͤngerte Lauge in ein untergeſetztes Faß 
ablaufen. Man probiret die Lauge, indem man 
Baumol hinein ſchuͤttet, wenn ſich dieſes mit der 
Lauge dermaßen vereinigt, daß es nicht allein weiß 
wird, ſondern auch nichts von ſeiner Fettigkeit oben 


ſchwimmen laͤßt, und ſich ganz und gar mit den 
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Salztheilchen vermiſcht hat, fo iſt es ein Zeichen, daß 
es genug Salz in ſich habe. Iſt das Gegentheil, 


ſo muß man die Lauge noch einmal auf Sode 

gießen und ſie noch mehr von denſelben ſchwaͤngern 

laßen. Alsdann macht man noch 2 aͤhnliche Laugen, 
eine 
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eine von gemeiner Holzaſche, die andre von Kalk. 
Wenn alle 3 Laugen recht klar ſind, ſo legt man 
die Baumwolle in ein Gefaͤß, gießt von jeder Lauge 
gleich viel darauf, und laͤßt ſie recht wohl durchbeitzen. 
Wenn dieß geſchehen, ſo kocht man die Baumwolle 3 
Stunden in reinem Waſſer, und ſpuͤlt ſie in fließen⸗ 
dem Waſſer ab. Dieſes Verfahren benimmt der 
Baumwolle ihr harzigtes Weſen. Man laͤßt ſie 
alsdann in der Luft trocknen. Nach dieſem nimmt 
man in ein Gefaͤß 125 Pfund von der ſtarken Lauge 
von Sode und ſiebenthalb Pfund Schaafmiſt, mengt 
beydes mit einer hoͤlzernen Keule wohl durcheinander, 
und laͤßt es dann durch ein Haarſieb, auf die in eis 
nem Gefaͤß liegende Baumwolle laufen, wozu man 
drey und ein Achtel Pfund Baumwolle gethan hat. 
Man läßt die Baumwolle gut darinn weichen, win⸗ 
det ſie aus und macht ſie trocken. Dieß Verfahren 
wiederholt man etwa dreymal. Das, was man 
von der Baumwolle auswindet, hebt man zum nach⸗ 
herigen Gebrauche auf. Man waͤſcht die Baumwolle 
gut, um fie von aller Fettigkeit des Oels zu bew 
freyen, weil fie ſonſt die folgende Gallaͤpfelbruͤhe nicht 
gut annehmen würde. Hierdurch wird die Baum: 
wolle ſo weiß, als wenn ſie waͤre gebleicht worden. 
Nach dieſem laͤßt man fie 24 Stunden in laulichtem 
Waſſer, worinn 6 und ein viertel Pfund gepulverte 
Gallaͤpſel geſotten worden, liegen, ringt ſie nachher aus, 

laͤßt 
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laͤßt fie trocknen, zieht fie durch ein Bad von 6 und 
ein Viertel Pf. Alaun und eben ſo viel Sode, und 
wiederholt dieſes nach 2 oder 3 Tagen. Nach der 
zweyten Alaunung ringt man fie aus, und laͤßt fie trock⸗ 
nen. Nachher packt man ſie in einen Sack von 
klarer Leinwand und laͤßt fie eine Nacht infließen⸗ 
dem Waſſer liegen. Nun faͤngt man an zu faͤrben. 
Man nimmt 12 bis 1400 Pfund Waſſer in einen 
Keſſel, auf 28 Pfund Baumwolle, 20 Pfund noch 
fließiges Ochſenblut und 50 Pfund von dem beſten 
Krapp, der recht ſein gemahlen ſeyn muß; laͤßt dieß, 
mit der Baumwolle eine halbe Stunde lang mit 
ſtarkem Wallen kochen, alsdann wird fie gewaſchen 
und getrocknet. Um dieſe Farbe recht lebhaft zu 
machen, zieht man ſie durch eine Aſchenlauge von ge⸗ 
meinem Holz, und läßt ſie im Waſſer, wo 5 oder 6 
Pf. Marſeiller⸗ Seife zergangen iſt, 5 bis 6 Stunden 
kochen. Dieſes geſchieht aber bey einem ſtarken 
Feuer, man deckt den Keſſel wohl zu, und laͤßt den 
Dampf nur durch eine kleine Roͤhre von Rohr, 
welche man an dem Deckel des Keſſels angebracht 
hat, und 5 oder 6 Linien in Durchſchnitt groß iſt. 
Man waͤſcht die Baumwolle recht gut, und die 
Farbe iſt fertig, lebhaft und glaͤnzend. Man kann 
fie auch, anſtatt ſolche durch die Aſchenlauge zu zie⸗ 
hen, durch jene, die obengedachtermaßen bey dem Ausrin⸗ 
| gen abgetröpfelt iſt, durchzzehen. Sie wird dadurch noch 
weit 
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weit lebhafter. Noch iſt zu merken, daß je kleiner 
die Quantitaͤt der Baumwolle iſt, deſto mehr die 
verhaͤltnißmaͤßige Menge jeder Materie vergroͤßert 
werden muß, d. i., je kleiner die Quantitaͤt der zu 
faͤrbenden Baumwolle iſt, deſto mehr Materialien 
muͤſſen genommen werden. 


Von Champignons und deren Erbauung. 


Nur die Champignons kommen in Geſtalt einer 
Nuß, als runde Kugeln, aus der Erde hervor, und 
wachſen einzeln; auf dem Flecke, wo man einmal 
welche geſammlet hat, findet man taglich wieder der— 
gleichen, zumal wenn man die Stiele nicht zu tief 
aus der Erde ausreißet. Ihre beſte Zeit iſt im 
Auguſt und September. Die im Anfange ſich zeis 
gende runde Kugel breitet ſich bald weiter auseinan⸗ 
der und ſo zeigt ſich der Huth in Geſtalt einer 
hohlen Halbkugel. Die aͤußere Schale iſt weiß, 
zuweilen faͤllt fie etwas ins roͤthliche oder braͤunliche. 
Gemeiniglich iſt ſie glatt und glaͤnzend, ſonderlich 
wenn die Champignons guter Art ſind. Sie haben 
inwendig viel weißes Fleiſch, und wenn ſie recht fett 
ſind, einen etwas weißlichen Saft. Die Unterflaͤche 
iſt mit fettigen, gegen den Stiel zu abgeſtuzten 
Blaͤtterchen bedeckt. Die Farbe aͤndert ſich nach 
dem Alter derſelben und nach Proportion des magern 

obe. 
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dder fetten Bodens, darauf fie wachſen, und iſt bald 
heller, bald dunkler. Der Stiel iſt gerade, inwendig 
und auswendig weiß, und an den jungen ißt man 
ihn mit, an den alten aber nicht. Sind ſie uͤber 
einen Tag alt, ſo wird der Huth oben glatt wie ein 
Teller, und die Blaͤtterchen werden ſchwaͤrzlich, das 
Fleiſch fuͤlt ſich dann leicht mit kleinen Maden 
und dann taugen ſie nicht mehr zum Eſſen. Sie 
wachſen auf vielen Wieſen und an feuchten Orten 
von ſelbſt. Ihr Same breitet ſich uͤberall in der 
Luft ſo aus, daß ſolche wohl oft mit ganzen Waͤldern 
junger Pflanzen dieſer Art, angefuͤllet ſeyn muß. 
Man hat dieſe guten Champignons ſehr wohlbedaͤch⸗ 
tig von einer ſchaͤdlichen giftigen Art, welche Bo— 
viſten heißen, zu unterſcheiden. Bey letztern iſt 
die Oberfläche etwas rauh, wie Leder, anzufuͤhlen, 
ſie haben keinen Stiel und im Druͤcken brechen ſie 
leicht auseinander. Sie enthalten in einer zu fuͤhlen. 
den Haut, eine mehlichte Subſtanz, die mit der Zeit, 
wie ſchwarzer Staub wird. Wer mit Gewißheit 
gute Champignons, die fleiſchigt und wohlſchmeckend 
ſind, eſſen will; wer ſie zu allen Jahrszeiten friſch 
und in der Naͤhe zu haben wuͤnſcht, der denke auf 
eine kuͤnſtliche Fortpflanzung. Hier find drei) lver⸗ 
ſchiedene Arten davon. Man ſchneide entweder die 
Champignons wie Kartoffeln in Stücken, undſpflanze 
fie ! in ſchweres Erdreich, fo wird ein jedes Stück 
R einen 


258 8 


einen friſchen Cham pignon erzeugen; oder man nimmt 
die Abſchnittlinge, ſaͤubert ſie, wirft ſelbige auf ein 
von gutem Pferdemiſte, gemachtes Miſtbeet, und bes 
gießet ſolches mit dem Waſſer, darim die Schnäms 
me gewafchen oder gekocht worden find, oder mit 
dem Safte, der aus den Schwaͤmmem ausgepreßt 
wird, ſo wachſen ſie von ſelbſt und dauern 2 bis 3 
Jahre. Oder man erzeugt fie, mittelſt hierzu ge⸗ 
machter Miſtbeete oder Miſtberge. Dergleichen 
Miſtbeete macht man im Dezember auf folgende 
Art: man graͤbt zufoͤrderſt das dazu beſtimmte Stück 
Land 6 Zoll tief aus, macht es 2 Schuh breit und 
denn nach beliebiger Länge; man wirft die Erie, 
welche aus dieſem Graben koͤmmt, auf die Seite, und 
fuͤlet ihn mit kurzem Miſte. Man macht das Beet 
bauchigt, ſo daß es in der Mitte zwey Schuh Hoͤhe 
bekommt, aber man muß den Miſt recht gleich ein- 
theilen; dann bedeckt man die ganze Oberflaͤche des 
Miſtbeetes mit ohngefaͤhr 1 Zoll von eben der Erde, 
welche man ausgeworfen hat, und laͤßt ſie in dieſem 
Stande bis zu Anfange des Aprils. Dann wirft 
man 3 Finger hoch Stroh darauf, und wartet bis 
die Champignons treiben. Im May oder längftens 
im Junius zeigen ſie ſich. Nun ſammlet man alles, 
was die gehoͤrige Groͤße hat, und legt ſie in das 
Miſtbeet, wo fie wenigſtens 4 Monathe) treiben. 
Hören fie nun auf, fo ſammlet man den Schimmel 
der 
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der fi ch darauf befindet, um ſich deſſen zu Miſtber⸗ 
gen zu bedienen; endlich reißt man das ganze Miſt⸗ 
beet ein und braucht die Materialien zu andern Zwe⸗ 
cken. Zur Eir richtung eines Miſtberges, der das 
ganze Jahr traͤgt, ſucht man in dem heißeſten Som⸗ 
mer friſche Erde und eine etwas ſchattige Lage, legt 
auf dem beſtimmten Platze einen Fuß hoch Kalkſchutt, 
bedeckt ihn dann mit etlichen Zollen Sand, welches 
alles recht eben und zuſammen geſchlagen werden 
muß. Nun fuͤhrt man den Miſt herbey, der ſchon 
einen Monat lang auf einen Haufen gelegen haben 
muß. Man macht den Platz ungefahr 3 Fuß breit 
und 1 Fuf hoch, uͤbrigens ſo lang als man will, und 
wenn der Berg fel tig, fo begießt man ihn ſtark. 
Vier Tage darauf, wendet man allen Miſt wieder 
um, nimmt ungefähr den dritten Theil wieder davon 
weg, erſetzt deſſen Stelle mit dem kuͤrzeſten neuen 
Miſte, den man nur hat, und macht ihn nun zwey 
Schuh breit und etwa 14 Zoll hoch. Nach ſechs Tagen 
bringt man von Schuh zu Schuh 4 Zoll breite Stuͤcke 
von ebgedachtem Schimmel darauf, legt ſie dem Miſte 
gleich ein, und erhoͤhet ſogleich den Miſtberg wieder, 
das iſt, man thut den dritten Theil des alten Miſtes 
wieder daruber. Emige Tage darnach, wenn ſich der 
Schimmel wohl ar gehaͤngt hat, Schlägt man den 
Miſiberg mit dem Stocke einer hoͤlzernen Schaufel 
kings herum, daß der Schimmel mit dem Miſie wohl 
R 2 ver⸗ 
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verbunden wird, und zieht nachher alle über die 
Flaͤche hervorragende Strohhaͤlme mit der Hand 
heraus. Dann wirft man einen Zoll Erde auf die 
ganze Oberflaͤche, auch wohl halb ſo viel Sand dazu, 
wenn zumal jene Erde ſchwer iſt. Nun bedeckt man 
ihn mit 3 Zoll neuen langen Miſte ganz leicht, und 
legt acht Tage darauf wieder ſoviel Miſt darauf. 
Wieder nach acht Tagen nimmt man die ganze Decke 
weg, reinigt den Berg von allem Unrathe und ſtreut 
ganz duͤnne, langen Miſt wieder darauf. Ueber 
dieſe Bedeckung, welche das Hemde heißt, legt man 
ungefaͤhr 3 Zoll neuen Miſt, der ganz abgetrocknet 
ſeyn muß. Nach 14 Tagen deckt man ihn auf und 
laͤßt ihm nur ſein Hemde. Iſt nun der Schimmel 
gewachſen (denn das iſt der Saame der Schwaͤmme,) 
und fangen die Champignons an hervorzukommen, ſo 
ſammlet man ſie, ſo wie ſie groß genug ſind, bedeckt 
aber jedesmal ſein Miſtbeet wieder, und zeichnet ſich 
durch Stoͤckgen die Orte, wo welche kommen. In 
heißen Tagen muß man ſie alle 2 Tage begießen. 
Ueberhaupt gehoͤrt viel Aufmerkſamkeit dazu, ſie zu er⸗ 
halten; denn zu heiß iſt ihnen ſchaͤdlich, und zu kalt 
auch, deßhalb muß man ſie bald ſehr leicht, bald ſehr 
ſtark zudecken. Dieſes Verfahren haͤlt ſich, wenig⸗ 
ſtens 2 Jahre gut. Dann reißt man beſagten Miſt⸗ 
berg ein und verwahrt den beſten Schimmel zu fer⸗ 
nern Gebrauche. | 


a 
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Wenn man mit Metallgolde auf Leimfarbe, 


oder an die Wand auf Kalk, in Glanz 
vergolden will: 


So nimmt man Terpentinoͤl und Baumwachs, 
laͤßt dieſes mit einander über Kohlenfeuer zergehen, 
legt damit das, was man vergolden will, mittelſt 
eines Pinſels warm an, und traͤgt hierauf ſogleich 
das Metall. In einer Stunde hernach kehrt man 
mit einem Haarpinſel das umherliegende Gold ab, 
fo wird es ſchoͤn und wie polirt ausſehen. 


Einen Firniß zu lackirten Tapeten, der ſich 
rollen laͤßt, macht man folgendermaßen: 


Man nimmt 1 Maaß Spiritus Vini, thut 
in ſolchen 4 Loth Maftir und 8 Loth Sandarak, 
klein geſtoßen, und ſetzt dieſen in warmen Sand 
auf den Ofen, wo es oͤfters umgeſchuͤttelt und fo 
lange ſtehen gelaſſen wird, dis es gaͤnzlich zergan⸗ 
gen iſt. Hierauf thut man 4 Loth Spickoͤl und 2 
Loth Gummi Copal in ein Glas, ſetzt dieſes auf 
Sand uͤber Kohlenfeuer, und läßt es ſo lange ſte⸗ 
hen, bis der Gummi vollig zergangen iſt, worauf 
man es mit der erſtern Maſſe vermiſcht, und die⸗ 
ſen nun fertigen Firniß zum Gebrauch aufbewahrt. 


e . 
Eine 
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Eine wohlfeile Art Matratzen. 


Es iſt nutzbarer, wenn man ſich, zu Ausfuͤl⸗ 
lung der Bettſtellen, ſtatt der uͤblichen Stroh aͤcke 
(worin Maͤuſe und anderes Ungeziefer ihre Lager 
ſtaͤtten errichten) des bekannten ordinaͤren Waldmon: 
ſes bedienet, und wenn dieſes zuvor gut ausgele⸗ 
ſen, gereinigt und getrocknet worden iſt, damit die 
benöthigten Matratzen ausſtopfet. In dergleichen 
Moosmatragen kommen weder Maͤuſe noch anderes 
Ungeziefer. 


Wie man beym Backen weitzener Waare, 
wozu Milch genommen wird, ſolche be- 
ſonders locker und recht weiß erhalten 
kann. 


Man ſetze die Milch, die man zum Einteigen 
noͤthig hat, auf einen nicht zu heißen Ofen, da⸗ 
mit fie ſich kurz vor dem Gebrauche erwaͤrme, das 
gegen aber buͤte man ſich, ſolche (nach der ange⸗ 
nommenen uͤbeln Gewohnheit) hierzu abzuſieden, 
und dadurch die Lufttheile, welche zum Aus- und 
Auftreiben des Teiges das wirkfamſte verrichten 
muͤſſen, aufer fertsugpgen. Vor 
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Allerley lackirtes Gefäße am ſchönſten und ge⸗ 
ſchwindeſten zu fäubern. 


Man nimmt Mehl, troͤpfelt einige Tropfen 
Baumol hinein, und mit dieſer Maſſe reibt man, 
mittelſt eines Leinwandfleckens, die Gefaͤße ab. Zus 
letzt uͤberfaͤhrt man die geputzte Sachs mit einem 
Stuͤckchen wollenen Tuche. 


Ordinaͤren Caffee ſo ſömackhaft als den le⸗ 
vantiſchen zu machen. 


Man nehme 1 Pfund Caffee, der gebrannt 
werden ſoll, ſchuͤtte ſolchen in ein porzellaͤnenes, 
oder ſonſt wohl glaſurtes Geſchirr, gieße kochendes 
Waſſer darauf, ruͤhre den Caffee einigemal gut 
durch einander, gieße nach einijen Minuten das 
alsdann ſehr uͤbel riechende Waſſer durch einen 
Durchſchlag ab, ſchuͤtte den Caffee in ein reines 
Tuch, um ihm die meiſte Feuchtigkeit zu benehmen, 
trockne ſolchen ſodann auf einem nicht gar zu heißen 
Ofen oder an der Sonne, und laſſe ihn hernach 
nur ſchwach, und ja nicht zu ſcharf brennen. Es 
iſt nicht genugſam anzupreiſen, wie ſehr der Caffee 
auf dieſe Weiſe (welche in Holland ſehr gebraͤuch⸗ 
lich iſt) zubereitet, veredelt wird. 

4 | e 
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In 48 Stunden geräuchert Fleiſch zu machen. 


Man zerlaͤßt ſo viel Salpeter in Waſſer, 
als man ſonſt Salz zur Einſalzung eines Stuͤck 
Fleiſches gebraucht. In dieſem Waſſer kocht man 


das Fleiſch, und wendet es oft um, ſo lange, bis 


nach einigen Stunden das mehreſte Waller ausges 
duͤnſtet iſt. Alsdann hängt man das Fleiſch in den 
Rauch, ſo erhaͤlt es, nach weniger als 18 Stun⸗ 
den, ſchon eine ihm dienliche Härte, ſieht inwen⸗ 
dig vortrefflich roth aus, und ſchmeckt ſo gut, daß 
man es fuͤr das beſte Hamburger Geraͤucherte halten 

ſollte. g 


Wie man Erdfloͤhe vertilgen und zugleich das 
Wachsthum der Pflanzen befördern kann. 


Hierzu iſt es noͤthig, daß man ſich bey Zeiten 
einen guten Vorrath recht trocknen Straßen-Stau⸗ 
bes einfammelt , dieſen klar ſiebt, und ſo— 
dann ganz früh, wenn die Pflanzen noch vom Mor: 
genthau naß find , auf die Pflanzen hinſtreuet. 
Dieſes wiederholt man zum oftern, und einige Zeit 
lang, beſonders wenn es geregnet hat, faſt taͤglich. 
Durch dieſes Verfahren vertilgt man nicht nur die 
Erdflohe, ſondern befördert auch das Wachsthum 
und Fortkommen der Pflanzen damit. 


Blu⸗ 
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Blumen⸗ und Blätter: Mufter, zum feinen 
Ausnähen oder Sticken, ohne daß man 
zeichnen kann, zu machen. 


Man darf nur ein Blatt feines Papier mit 
Rein» oder Baumoͤl traͤnken, und ſolches vier oder 
fünf Tage an die Luft hängen. Nun läßt man es 
mit Hin⸗ und Herziehen uͤber dem Rauche einer 
brennenden Fackel oder ſonſt etwas, auf einer Sei⸗ 
te ſchwarz anlaufen. Man legt das natürliche 
Blatt, wovon man den Abriß haben will, auf die 
angelaufene Seite beſagten Papiers, und ein anderes 
ſtaͤrkeres oder doppelt gelegtes dergleichen aufs 
Blatt, damit man mit einer glaͤſernen Glaͤttkugel 
oder mit dem Ringe eines guten glatten Schluͤſſels 
eine kurze Zeit lang daruͤber hin und her reiben 
kann, bis man vermuthet, daß ſich die ſchwarze 
Farbe an dem Blumenblatte genugſam angedruͤckt 
hat; ein dergleichen vorbereitetes Blatt legt man 
zun zwiſchen zwey Blaͤtter weißes Papier, und 
preßt oder glaͤttet ſolches ebenmaͤßig, fo wird der 
Abriß des Blattes vollkommen zu erkennen ſeyn. 
Dieſen durchſticht man ſodann mit einer Nadel, 

bedienet ſich, ſo oft man es zum Abzeichnen noͤ⸗ 
thig hat, eines Buͤndels mit recht klar gepulvertem 
Kohlenſtaube, und zeichnet oder hilft zuletzt dem 
Niſſe mittelſt einer Schreibſeder nach. 5 
1 weiße 
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weiße Papier für die Augen fo blendend iſt, fo 
thut man beſſer, wenn man gelbes nimmt, und 
alsdann, ſtatt Kohlenſtaubes, Berggruͤn. 


Sauer gewordenes und umgeſchlagenes Bier 
ſehr geſchwind zu verbeſſern und es wohl⸗ 
ſchmeckend zu machen. 


— 


Man laͤßt ein Viertelpfund Sal alcali in ei⸗ 
ner Halben Brunnenwaſſer ganz zergehen. Mit 
dieſem Waſſer kann man eine große Quantitaͤt 
ſauern Biers im Gefaͤße (wenn man davon ſo viel 
hineingießt, bis man eine Stunde hernach, beym 
Genuſſe deſſelben, keine Schaͤrſe mehr bemerkt) 
wieder ſo gut machen, daß es ſich wiederum nach 
1 oder 2 Tagen, bis auf den letzten Tropfen gut 
erhaͤlt. 


Flachs (Haar) ſo ſein und mit dem Anſehen, 
als wenn es weiße Seide waͤre, luzu⸗ 
bereiten. 


Man reibt den Flachs mit Seife gut ein, 
ſteckt ihn ſodann ſchichtweiſe in einen recht großen 
Topf, ſo daß man unten eine Lage Potaſche, dann 
eine Laze Flachs macht, und in der Art fortfähs 
ret, bis der Topf vollgelegt iſt; da man dann eine 

chr 
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recht ſcharfe Lauge darauf gießt, und dieſes zuſam⸗ 
men etwa 14 Tage ſtehen und ſich einarbeiten laßt. 
Hierauf fuͤllt man dieſen Topf mit dergleichen Lau⸗ 
ge wieder ganz voll an, bringt ihn an das Feuer, 
und laͤßt es eine Stunde ſieden. Nun nimmt man 
den Flachs heraus, und waͤſcht ſolchen in warmen 
Waſſer ſo lange rein aus, bis das Waſſer helle 
bleibt. Sodann wird der Flachs gut ausgerungen, 
dünne auseinander gebreitet, an die Sonne fo lange 
gelegt, bis er recht ausgetrocknet iſt, und durch 
eine feine Hechel gezogen. 


Pflanzen, Saaten und niedrige Bäume ge: 

gen die Verwuſtung allerley Arten Gar⸗ 

ten ⸗Ungeziefers, z. B. Erdfloͤhe, kleine 

Schnecken, Raupen, Ameiſen und dergl. 
ſicher zu ſchuͤtzen. 


Man waͤſcht zur Fruͤhjahrszeit die Staͤmme 
der Baumzewaͤchſe zum oͤſtern mit Kalkwaſſer ab, 
und begießt ſolche alsdann, wann ſie zum Laube 
ausbrechen, 8 oder 14 Tage lang, je nachdem es 
die Trockenheit des Bedens erfordert, einigemal mit 
Tabakswaſſer. Das Geſaͤme vermiſche man mit 
Tabakspulcer (welches man in Tabaksfabriken für 
weniges, auch oft umſonſt bekommen kann) die 

Pflan⸗ 
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Pflanzen hingegen begieße man woͤchentlich einiges. 


mal mit Waſſer, in das man den Tag vorher eir 
ne Partie dergleichen Tabaksſtaubes eingeweicht hat. 


Dem Branntewein ſeinen uͤbeln Geruch zu 
benehmen, und ihn rein ſchmeckend zu 
machen. 


Man darf nur auf r Maaß 4 Borſtorferaͤpfel 
nehmen, jeden in 4 Theile ſchneiden, dieſe hineinle⸗ 
gen, und ſolche einige Tage darin anziehen laſſen, 
und ſodann den Branntewein davon ab und ums 
fuͤllen. 


Hoͤlzerne, gypſene oder thoͤnerne Figuren zu 
bronziren, d. i. ihnen das Anſehen, als 
ob ſie von Metall waͤren, recht ſchoͤn zu 
geben. 


Man vermiſcht Kohlenſchwarz mit Ockergelb, 
(man kann auch ſchwarzes Reißbley dazu thun) 
reibt ſolches unter Leinoͤl, und gründet die Figur 
damit. Nun traͤgt man, ehe noch dieſer Grund 
ganz trocken geworden, und wenn er noch ein we— 
nig feucht iſt, Aurum muſicum mittelſt eines etwa 
eines Fingers dicken trocknen Pinſels darauf, läßt 
es nun ganz trocken werden, und uͤberſtreich das 

zuletzt 
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zuletzt mit einem ordinaͤren Oelfirniß. Dieſes Ver⸗ 
fahren ſchuͤtzet das Holz gegen Faͤulniß, und be⸗ 
haͤlt in Luft und Wetter die laͤngſte Dauer. 


Zubereitung einer Weinpomade. 


Man nimmt gebleichtes Wachs und ungeſalze⸗ 
ne Butter, jedes 12 Loth; Hirſchunſchlitt, feinen 
Zucker, blaue Weinbeeren, jedes 4 Loth; Viol— 
wurzel 1 Loth; Wallrath 1 Ans, und Roſentuch 
1 Quentchen. Dieſes wird in einen neuen Tiegel 
gethan, ein Maaß Roſenwaſſer darauf gegoſſen, 
und bey öftern Umruͤhren 2 Stunden lang gekocht. 
Dann wird es vom Feuer abgenommen und hinge⸗ 
ſetzt, daß es kalt werde. Hierauf wird der Bo⸗ 
den, der ſich zuſammengeſetzt hat, auf eine Lein⸗ 
wand gelegt und rein abgeputzt. Weiter nimmt 
man 4 Loth geriebene Ochſenzungenwurzeln, thut 
ſolche in einen neuen glaſurten Topf, gießt Roſen⸗ 
Nelken⸗ und Mandeloͤl, von jedem ein wenig, das 
zu, und ſchmelzt es mit Umruͤhren wieder durch— 
einander. Endlich wird dieſes durch eine reine Lein⸗ 
wand vollig ausgedrückt, und in vorher durch Wachs 
gezogenes Papier und davon gemachten Kapſeln aus: 
gegoſſen, und zum Gebrauche aufbewahrte Es 
dauert wenigſtens o Jahre, und verliert, wenn 
es in wohl zugedecktem Poreellaͤn aufbewahrt wird, 

weder 
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weder feine Kraft noch rothe Farbe: Wie befarn‘, 
fo heilet dieſe Pomade alle Wunden, und ft für 
aufgeſprungene Lippen, Hände und Fuͤße dienlich, 
nur iſt ſie bey ſchwaͤrenden Schaͤden nicht zu ge⸗ 
brauchen. 


Raͤucherkerzchen zu verſertigen. , 


Man nimmt Gummi Benzoes 10 Loth, Ste: 
tax ealamita ein Loch, und ſtößt ſolches, nebſt lin⸗ 
denen Holzkohlen im Moͤrſer klein. Indeß laͤßt 
man anderthalb Loth Gummi Tragant zwey Tage 
lang in Roſenwaſſer weichen, thut alsdann ſolchen 
mit erſteren zuſammen, formirt ſich Kerzen nach 
gefaͤliger Größe, und laͤßt fie im Schatten trocken | 
werden. Die hierzu erforderlichen Kohlen brennt 
man ſo: man ſchneidet Lindenholz in kleine Stüd- 
chen , die man in einem recht heißen Backofen zu. 
Voden brennen laͤßt; dieſe loͤſcht man ſodann mit 
Roſenwaſſer in einem Napfe, damit nichts verloren 
gehe, ab; ſtoͤßt fie, ſobald ſolche recht trocken find; 
und ſiebet ſie durch. 


: g N N 
Zubereitung der Carwinfarbe. | 


Man nehme einen gut verzinnten recht reinen 
kupfernen Keſſel, thue 6 und ein halb Maaß Re⸗ 
| gens 
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gen» oder Flußwaſſer hinein, laſſe ſolches aufſieden, 
und werfe 2 Loth feine in einem Serpentinmörfel, - 
klar geſtoſſene Cochenille hinein, ruͤhre ſolches mit 
einem hoͤlzernen Spatel ohngefaͤhr ſo lange herum, 
bis man 300 zaͤhlet. Hierzu wirft man alsdann 32 
Gran römifchen Alaun klar gemacht, nimmt es von 
dem Feuer ab, laͤßt es lauligt werden, und gießt es 
durchgeruͤhrt in einige porcellainene Schuͤſſeln oder 
Teller. So läßt man es Tag und Nacht ruhig 
ſtehen, gießt ſodann das Waſſer langſam in andere 
dergleichen Gefähe ab, laͤßt die erſtern an der Waͤr⸗ 
me trocken werden, und kehret den fertigen Came 
behutſam zuſammen. In 24 Stunden thut man das 
naͤmliche mit den beſagten Gefaͤßen, und faͤhrt damit 
ſo lange fort, bis man nichts mehr vom Carmine 
findet. 


Ungariſches Schlagwaſſer. 


Man nimmt Galgant, Rosmarin, Spick⸗ oder 
Lavendelbluͤthen, Orangenbluͤthen, Salbey und Lo: 
meranzenſchalen, jedes 1 Loth, Nelken, Zimmet, 
Museatennuͤſſe, weißen Ingber, Cardemomen, Anis, 
Paradieskoͤrner, von jedem ein halb Quent. und 2 
Maß Mayenblumenbluͤthen. Dieß alles ſtoßt man 
klein, gießt 4 Maß ſtarken Kornbranntwein darauf, 

fügt es etliche Tage wohl zugebunden ſtehen, und 
zieht 
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zieht ſolches ſodann auf der Blaſe, wie einen Brant | 
wein, gehörig ab. 


Goldne oder ſilberne Treffen zu reinigen. 


Man nimmt 2 Loth klein geſchabte Seife, 
gießt ein wenig ſtarken Branntwein darauf, und 
laͤßt es eine Stunde weichen hernach thut man 2 
Loth deſtillirten Honig, 3 Eßlöffel voll Rindsgalle 
und eine Halbe ſiedendes Waſſer dazu, ruͤhret alles 
gut durch einander, und waͤſcht die Treſſen darinnen. 
Sodann werden ſolche in laulichem Waſſer wieder 
ausgefpuͤhlt, in ein leinwandnes Tuch eingeſchlagen, 
bis ſie meiſtens trocken ſind, und wenn ſie noch 
nicht ganz rein wären, fo iſt das obenbeſagte Aus» 
waſchen noch einmal zu wiederholen. Blaß gewor⸗ 
dene goldene Treſſen werden, weil ſie noch etwas 
feuchte find, mit Gureume abgerieben. Endlich, 
wenn dergleichen ausgewaſchene Treffen ganz trocken, 
werden ſie gerollet. Will man dergleichen Treſſen, 
Perlen, oder allerhand guten aͤchten Schmuck nur 
trocken abputzen, ſo nimmt man 1 Loth gebranntes 
Fraueneis, vermengt es mit einem Quent. Oſſ. Sepiaͤ, 
ſtreuet davon, wenn es recht klar gerieben worden 
iſt, auf die zu reinigen vorhabende Sachen, und 
buͤrſtet ſolche mit einer dichthaarigten Sammtbürfte 
behutſam ab. 

Sil⸗ 
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Silber wieder weiß zu ſieden. 


Man nimmt rothen klar gemachten Weinſtein, 
thut eben ſo viel Kuͤchenſalz dazu, wirft ſolches in 
ein kupfernes Gefäß, gießt Waller darauf, und 

ſetzt es uͤber Kohlenfeuer, ſo daß es ſiedet. Wenn 
nun das Silber, das zuvor gegluͤhet werden muß, 
wieder ein wenig kuͤhler geworden, jedoch noch heiß 
iſt, wird es in dieſes Waſſer geworfen, in welchem 
man es eine Viertelſtunde liegen laͤßt, und es als⸗ 
dann mit einer Buͤrſte von Meſſingdrath, oder auch 
ganz klarem Streuſande, tuͤchtig abreibet. 


Schwarze Huͤte viele Jahre ſchoͤn ſchwarz, 
in ihrem Glanze dauerhaft, und von dem 
Anſcheine, als ob ſie ganz neu 1 | 
zu erhalten. 


Man nimmt Lackmus, Vitriol, Braſilienſpaͤne 
und Vogelleim, von jedem ein wenig, thut dieſes 
zuſammen in einen Topf, gießt Waſſer darauf, 
und laͤßt ſolches am Feuer aufſieden. So bald nun 
der Hut durch Klopfen und Auskehren vom Stau⸗ 
be gereinigt iſt, fo wird er mit dieſer Brühe kalt 
uͤberſtrichen, und mit einer harten Buͤrſte, ſtets 
nach dem Striche, durchgekehrt. Waͤre der Huth 
noch nicht ſteif genug, ſo iſt beſagtes Verfahren 
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noch einmal zu wiederhohlen, und hierauf wird der 
Hut aufgehaͤngt, damit er gut austrockne. 


Auf radirtes Papier, ohne daß es loͤſchet, 
bequem wieder zu ſchreiben. 


Man miſche einen Theil Spirit Vitrol. Myn- 
ſicht. zu drey Theilen ordinaͤren Vitriolgeiſte, ber 
ſtreiche, mittelſt einer Feder, den radirten Ort nur 
ein klein wenig, und wiſche mit einem, ins Waſſer 
getauchten, aber wieder ausgedruckten, Waſchſchwam⸗ 
me ſodann das Radirwaſſer wieder weg. Sobald 
ein dergleichen Fleck an der Wärme trocken gewor— 
den iſt, ſchreibt ſichs auf den Ort des Papiers fo 
gut wie zuvor. 


Pöckelfleisch einzulegen, daß ſich ſolches en 
Jahr lang gut erhaͤlt. 


Wenn man Salpeter unter das Kuͤchenſalz ge. 
mengt, und das Fleiſch, das eingelegt werden fol, 
in gehoͤrige Stuͤcke abgetheilt hat, muß man jedes 
Stuͤck beſonders mit dieſem Salze tuͤchtig durchrei⸗ 
ben. Nun legt man dieſe Stuͤcke ſchichtweiſe ſo, 
daß man uberall ganzen Pfeffer, engliſch Gewuͤrz, 
Lorbeerblaͤtter und beſagtes Salz darüber ſtreut, 
in das dazu vorbereitete Gefäß, ſpuͤndet das Faß, 

sel 
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welches ganz vol gelegt werden muß, feſte zu, und 
laͤßt es acht Tage lang ruhig ſtehen. Hierauf wird 
das Faß alle drey Tage umgeſtuͤrzt. Man huͤte 
ſich aber, mehrere andere Kraͤuter deym Einlegen 
dazu zu thun, weil ſolche leicht in eine Faͤulung 
gerathen, und das Fleiſch ſodann gewiß umſchlaͤgt. 

Wenn man nun das Fleiſch ſtuͤckweiſe zum Gebrauch 
herausnehmen will, muß man locker paſſende kleine 
Breter vorraͤthig haben, um ſolche auf das "übrige 
Fleiſch zu decken. Ueber dieſe Breter legt man ei⸗ 
nen Leinwandfleck, und tuͤchtige Steine darauf, 
und giebt Achtung, daß die Lacke ſtets uͤber dad 


Fleiſch weggehe. 


Schinken und Speck zu raͤuchern, daß ſich 
ſolche enen drey Jahrt lang er⸗ 
halten. 


Man muß ein ſtarkes Stuͤck Fleiſch vier Wo⸗ 
chen, und ein ſchwaches drey Wochen lang im 
Salze liegen laſſen. Oben beym Knochen der 
Schinken wird das ſogenannte Haaſenbein heraus- 
geſchnitten, und der Ort hernach mit Salz und 
Salpeter gut durchgerieben. Das Fleiſch wird ſo⸗ 
ann in ein Gefäß gethan, und unten und uͤberall 
tͤͤchtig Salz eingeſtreuet. In dieſer Verfaſſung 
laßt man die Schinken acht Tage lang liegen, nur 
7 S 2 daß 
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daß man fie indeſſen alle drey Tage einmal um⸗ 
wendet. Nun werden die Schinken aus der Lacke 
in ein anderes Gefaͤß gelegt, alle drey Tage um⸗ 
gewendet, und nur das uͤbrige Fleiſch oder Speck 
iſt täglich einmal mit dieſer Lacke, die ſtaͤts wieder 


abgegoſſen wird, wohl zu begießen. Vier Wochen | 


hernach wird jeder Schinken drey Tage lang gepreßt, 
und man haͤnget Schinken und alles uͤbrige zum 
Raͤuchern im Schorſteine oder Rauchkammer auf. 
Nun giebt man Obacht, daß das Rauchern ja nicht 
im Anfange zu hitzig, ſondern langſam erfolge, 
ſonſt nimmt das Fleiſch einen Rauchgeſchmack an. 
Wenn man acht Tage lang mit Wachholderreiſig 
raͤuchert, ſo wird das Fleiſch deſto angenehmer 
und ſtandhaft. Wenn das Fleiſch vier volle Wo⸗ 
chen geraͤuchert worden, ſo haͤnget man alles an 
einen luftigen Ort, der nicht dumpfig iſt, zur Ber- 
wahrung auf, und auf ſolche Art wird ſich das 


Fleiſch wenigſtens 3 Jahre lang gut und dauerhaft 


erhalten. 


Verfertigung des Firniſſes, der zum engli⸗ 


ſchen Wachstaffet zu gebrauchen, oder 
auch um Luftballons davon zu machen. 


Man kocht ein Pfund Vogelleim in einem gla— 
ſurten Topfe ſo lange, bis, wenn man davon ein 
> e: 
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Weniges auf gelinde Kohlen ſpritzet, es ſich leicht⸗ 
lich entzuͤndet. Nun nimmt man dieſen Topf weit 
vom Feuer bey Seite, und gießt ein Pfund Terpen⸗ 
tinſpiritus dazu; dieſe Miſchung laſſe man im 
Freyen (weil ſich ſolches leicht entzündet) und mit 
Vorſicht uͤber Kohlenfeuer ungefaͤhr acht Minuten 
lang, unter behutſamem Umruͤhren, gut zuſammen 
kochen. Hernach nimmt man in einem andern 
neuen Topfe ein Pfund Silberglaͤtte, gießt Nuß⸗ 
Mohn» und Leinöl, von jedem ein Pfund, darauf, 
und kocht es (weil dieſes Verfahren Urſache giebt, 
daß der Firniß in der Folge geſchwind trocken wird) 
eine Viertelſtunde lang ab. Endlich gießt man die⸗ 
ſe Oele zu beſagter Maſſe, beydes heiß zuſammen, 
ruͤhret es gut durcheinander, und hebt es zu gefäls 
ligem Gebrauche auf. 


Anweiſung zur eee eines Potpourri, 
der lange Zeit den Geruch behaͤlt. 


Man nimmt friſche Orangebluͤthen, rothe Ro⸗ 
ſenblaͤtter und eben dergleichen Nelkenblaͤtter, von 
jedem 1 Pfund (von letztern ſchneidet man alle wei⸗ 
ße Stiele ab) ferner Lavendelbluͤthen, Thymian, 
Baſilieum, Salbey, Eitronenmehiffe, Lorbeerblaͤtter, 
frifche Citronenſchaalen, kleine grüne Pomeranzen, 
pe” „Wuͤrznelken, zu Pulver geſtoßene Violen⸗ 
wur⸗ 
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wurzel, von jedem letztern nach Proportion und Ge⸗ 
fallen, und vermengt dieß alles gut durcheinander, 
vergeſſe aber nicht, es mit zuvor gelinde geroͤſtetem 
Salze tuͤchtig einzuſalzen. Nun legt man ein oder 
zwey, mit ganzen Nelken dicht geſpickte, friſche Ci⸗ 
tronen in die Mitte dieſer Miſchung, zieht, nach⸗ 
dem dieſe 24 Stunden lang darin gelegen haben, 
die Wuͤrznelken wieder heraus, ſchneidet ſie in Stuͤck⸗ 
chen, ſchaͤlet von der Citrone die Schaale ab, wirft 
ſolches auch zur Maſſe, thut alles dieſes ſchicht⸗ 
weiſe (das iſt, bald die Miſchung, bald Salz) in 
das dazu ausgeſuchte gut gereinigte und wohl aus⸗ 
getrocknete Geſchirr, druͤckt alles feſt ein und ver⸗ 
wahrt es, mittelſt vorſichtigen Zuſtopfens. 


Raupen von niederſtaͤmmigen Baͤumen bald 
zu verjagen. 


Man mache von Fledermaͤuſekoth und Knob⸗ 


lauchſtroh eine Miſchung, ſchuͤtte davon auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen, und raͤuchere fleißig damit unter den 
Bäumen. | 


Recept zu einem Peſteſſig, der bey allen an⸗ 
ſteckenden Krankt eiten zu gebrauchen. 
Man nehme die oberſten Spitzen von Wer⸗ 


muth, Salben, Raute, Rosmarin und Krauſe⸗ 
muuͤnze, 
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muͤnze, von jedem eine Hand voll, alles friſch und 
wenn es noch gruͤn iſt, getrocknete Lavendelbluͤthen, 
zwey Haͤnde voll, Knoblauch ein halb Loth, Nelken, 
Zimmt, Mufsatennuß und Kalmus, von jedem x 
Quentchen, gieße 3 Seidel recht guten Weineſſig dar⸗ 
auf, und laſſe es 2 oder drey Wochen auf dem 
warmen Oſen in Sand eingeſetzt, oder an der Son⸗ 
ne ſtehen. Hierauf ſeihet man es durch ein leine⸗ 
nes Tuch ab, und thut ein wenig Kampfer dazu. 
Nun wird die Flaſche mit einem Pfropf verwahrt, 
und ſonſt noch wohl zugebunden. Dieſes Mediea⸗ 
ment iſt auch außer allen anſteckenden Krankheiten, 
bey neblichtem, kaltem oder feuchtem Wetter, mit 
vielem Nutzen zu gebrauchen. Man trinkt ein Wein⸗ 
glas voll davon, gießt auch zum Näuchern eine klei⸗ 
ne Parthie deſſelben nach und nach auf ein gluͤhen⸗ 
des Eiſen oder Stein, und verbeſſert dadurch die 
Luft. 


Einen guten Hauseſſig zu brauen. 


Man nehme etwas Malz, ungefähr ein Ads 
tel, laſſe es recht klein, faſt wie Mehl, ſchroten, 
thue ſolches, nebſt 6 Loth Potaſche, in einen Keſ⸗ 
ſel, gieße 4 Eimer voll reines Waſſer darauf, 
zuͤnde das Feuer unterm Keſſel an, und laſſe es ei⸗ 
ne Stunde lang kochen. Indeſſen ſetzt man ein zu⸗ 

reichend 
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reichend großes Stellſaß, in dem unten an der Vo. 
denſeite ein Hahn zum Ablaſſen des Eſſigs befeſti⸗ 
get iſt, auf eine Lage Stroh, thut ein paar Eß⸗ 
löffel voll Sauerteig und eine Handvoll Weinſtein 
hinein; gießt noch ziemlich warm das Malzwaſſer 
mit feinem Salze darauf, und deckt das Stellfaß 
um und um mit Betten und Tuͤchern, wenn es zu⸗ 
vor mit einem paſſenden Deckel zugemacht worden 
iſt, feſte zu, damit es warm erhalten werde, und 
bald in Gaͤhrung kommen koͤnne: fo wird man nach 
Verlauf 14 Tagen einen ſtarken ſchmackhaften Eſ⸗ 
fig vorraͤthig haben, den man auf kleinere Gefäße 
abziehen kann. Auf die Mutter kann man ſodann 
ſchal gewordenes Bier und dergleichen ſonſt ſchick⸗ 
liches von Zeit zu Zeit nachgießen. 


Einen rothen Lack aus Färberröthe, (der, 
ſeiner Dauer wegen, dem aus Fernam⸗ 
buck vorzuziehen iſt) zu machen. 


Man loͤſe 4 Loth Alaun in 13 Seidel deſtil— 
tem Waſſer auf, laſſe dieſes am Feuer kochen, und 
thue ſodann 4 Loth geſtoßene Faͤrberroͤthe hinein, 
laſſe es damit noch ein paarmal auſwallen, hebe 
es hernach vom Feuer, und filtrire es durch einen 
Filtrirtrichter, in dem man dazu doppeltes weißes 
Fließpapier gelegt hat. Man laͤßt hierauf dieſe 

Be durch⸗ 
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burchgeſeihte Bruͤhe noch eine Zeit lang ruhig ſte⸗ 
hen, damit ſich die dabey vorhandene Unreinigkeit 
abſetzen koͤnne. Nun loͤſet man eine erforderliche 


Menge Weinſteinſalz in deſtillirtem Waſſer auf, 


und tropfet von dieſer Lauge nach und nach ſo lan⸗ 

ge in beſagte rothe Brühe, bis ſich die ſaͤmmtliche 
Rothe als ein feines Pulver zu Boden geſetzt hat. 
Die darauf ſiehende waͤßrichte Feuchtigkeit ſeihet 
man langſam ab, gießt warmes Waſſer auf den 
rothen Niederſchlag, wodurch ſich das Salz davon 
abſondert, und zuletzt gießt man auch dieſes Waſ⸗ 
ſer behutſam davon weg, und trocknet den fertigen 
Lack an einem mäßig warmen Ofen. Wer dieſe 
Farbe dunkler haben will, der braucht nur ruesriger 
Alaun dazu zu nehmen. 


Eine vorzüglich ſchoͤne gruͤne Farbe zu 
machen. 


Man loͤſe 2 Pfund blauen eypriſchen Vitriol 


in 6 Maaß Waſſer uͤber Kohlenfeuer auf. In ei⸗ 
nem andern Gefäße loͤſet man 2 Pfund weiße recht 


trockne Potaſche nebſt 22 Loth gepulvertem Arſenik . 


in 2 Maaß Waſſer auf, und ſeihet dieſes durch 
Leinwand. Hierauf gießt man letztere Lauge nach 
und nach zu dem aufgeloͤſten Vitriol, wodurch alſo⸗ 
gleich die gruͤne Farbe zu Boden falt. Dieſe wird 
nun 
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nun in freyer Luft mit heißem Waſſer oͤfters ab⸗ 
geſuͤßet, hernach auf ein aufgeſpanntes Tuch ge⸗ 
bracht, nicht zu dicht uͤber einander gelegt und ab⸗ 
getrocknet. Die von beſagter Maſſe zuruͤckbleibende 
Farbe wiegt gemeiniglich 1 Pfund 13 Loth. 


Aus blauem Indigo ſehr brauchbare gelbe 
Farbe zu machen. 


Man verduͤnne zwey Loth gutes Scheidewaſſer 
mit acht Loth Regenwaſſer, gießt das auf andert⸗ 
halb Loth fein geriebenen Indigo, und ſetzt es in 
gelinde Waͤrme. Nun gießt man 4 Loth Regen⸗ 
waſſer nach, und erhaͤlt eine ſehr ſchoͤne gelbe Far— 
be. Dahinein tropfet man fo lange Weinſteinöl 
(Oleum tartari per deliquium) als zur Dämpfung 
der Salpeterſaͤure noͤthig iſt, d. i. bis es beym Ein⸗ 
troͤpfeln nicht mehr brauſet. Verduͤnnet man dieſe 
Miſchung nach Proportion mit Gummiwaſſer, fe 
giebt es eine ſehr hochgelbe Tinte. 


Berlinerblau zu Tuſche zuzubereiten. 


Man nimmt anderthalb Loth klar geriebenes 
Berlinerblau, gießet darauf langſam und tropfen⸗ 
weiſe vom Vitriolſpiritus ſo lange, bis es davon 
nicht mehr brauſet. Nun ruͤhrt man es gut durch⸗ 

einander 


einander und läßt es ſtehen, daß es ſich wieder ſe⸗ 


tzen kann; beym Gebrauche wird es mit Gummi⸗ 
waſſer wohl vermiſcht. 
die buntartigen Gartenſchnecken, die in Sir: 
ten Fruͤhjahrs- und Herbſtzeit an Pflan⸗ 
zen und Gewaͤchſen großen Schaden atir 
richten, ſicher zu vertreiben. 


Dieſes bewerkſtelligt man am beſten, wenn man 
ſich Froͤſche in den Garten ſchafft. Aus Erfah⸗ 
rung hat man bemerkt, daß beſagte Schnecken ſich 
fruͤh und abends, wenn es ſtark thauet, beſonders 
auch bey regnigtem Wetter, aufs Erdreich nieder— 
ziehen; und ſo kann man ihnen denn nichts beſſers 
zur Vertilgung entgegenſetzen als den Froſch, der 
ſolche begierigſt einſchluckt. 


Die wegen ihres unangenehmen Geſangs ſo⸗ 
wohl, als wegen des Schadens, den ſie 
an den Pflaͤnzchen in Gewaͤchshaͤuſern an⸗ 
richten, ſehr überläftigen Grillen 9 
zu vertreiben. 


Wenn man Erbſen mit ein wenig Queckſilber 
kocht, ſodann das Waſſer weggießt, und die Erb⸗ 
7 ſen 


284 


fen in dem Gemache, wo ſich dieſe Thiere auf: 
halten, einige Zeit lang hinſtellt, da ſie denn Nachts⸗ 
zeit begierig davon freſſen und ſterben. Eben ſo be⸗ 
waͤhrt iſt auch folgendes: Man ruͤhret klein gerie⸗ 
bene Wurzeln mit Arſenik und Weitzenmehl durch⸗ 
einander, und ſetzt ſolches an den Ort, wo gedach⸗ 
te Thiere ihren vornehmſten Aufenthalt haben. 


Die Maden aus dem Kaͤſe zu vertreiben. 


Man grabe bey Zeiten, ehe dergleichen Unge⸗ 
ziefer zu ſehr uͤberhand nimmt, ein Loch in den 
Kaͤſe, oder ſchneide ſolchen halb durch, dann mache 
man von einem Theil Salz und zweyen Theilen klar 
geſtoßener Kreide ein Pulver, und mit dieſem fuͤlle 
man das Loch aus, oder beſtreue den Schnitt damit, und 
um zu verhuͤten, daß das Aufgeftreute nicht wieder 
abfalle, ſchmiere man ein wenig Butter daruͤber her. 


Ein ſehr gutes Huͤlfsmittel gegen die Motten. 


Man naͤhe Kampfer in Leinwandfleckchen ein, 
und lege ſolches in die Kleidungsſtuͤcke. Freye 
Luft vertreibt zu feiner Zeit b innen einer halben 
Stunde dieſen Geruch völig. In einen Wagen, 
wo ſich in deſſen Tuche dergleichen Inſekten zeigen, 
darf man nur Kampfer aufhaͤngen, den Wagen al⸗ 

lent⸗ 
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lenthalben ſeſt zumachen, und ihn ein paar Tage 
in der Verfaſſung hen laſſen. 


Saure Kirſchen, Stachel, Heidelbeere und 
dergleichen auf die vortheilhafteſte Art zu 
trocknen, und zwar fo, daß fie über ein 
Jahr lang trocken, ſaftig und dauerhaft 
bleiben. 


Man thue dergleichen Frucht in ein recht tro— 
ckenes glaͤſernes Gefäß, und verwahre ſolches mit 
einem guten Pfropf. Nun ſetzt man dieſes Glas 
in einen mit kaltem Waſſer angefuͤllten Topf ans 
Feuer, und nimmt es, ſobald das Waſſer einige 
Minuten gekocht hat, vom Feuer weg, laͤßt das 
Glas ſo lange in dieſem Waſſer ſtehen, bis ſolches 
genugſam uͤberkuͤhlet iſt. Sodann ſchuͤttet man die 
Kirſchen oder dergleichen auf ein Bret, und laͤßt 
ſolche einige Tage lang an der Luft noch voͤllig aus⸗ 
duͤnſten. 


Zu heftiges Naſenbluten zu ſtillen. 


Man tauche ein zuſammengerolltes Laͤppchen in 
ſtarken Branntewein, und ſtecke es in die Naſe. 


Das 
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Das Aufkommen und den Wuchs des Hede⸗ 
richs in der Gerſte zu hindern, beſtehet 
tr folgendem: 


Man ſchuͤttet, zur Saͤezeit, die dazu beſtimmte 
Gerſte in ein Gefaͤß, und ſo viel Waſſer darauf, 
daß es 1 Elle hoch daruͤber ſteht. Wenn man nun 
mit einem Holze darin umher fährt, fo ſchwimmt 
der Hederichſgamen in der Höhe; man hat dadurch 
die Saamengerſte gut gereiniget und nun ſaͤet man 
dieſe noch feuchte Gerſte ſo aus, daß man ſie erſt 5 
bis 6 Tage nachher eineget. Iſt die Witterung 
warm und etwas feuchte, ſo ſind, unter der Zeit, 
die noch etwa im Saamen zuruͤckgebliebenen Köre 
ner Hederich ſchon aufgegangen, und werden nun 
durch Egen wieder ſo herausgeriſſen, daß ſie auf den 
Acker liegen bleiben und verderben. Wo 50 und 
mehrere Scheffel ausgeſaͤet werden, würde das hier 
bemerkte Verfahren vielleicht zu beſchwerlich ſeyn; 
man kann ſich aber wenigſtens, durch beſagten Vor⸗ 
theil, in dergleichen großen Wirthſchaften, reine 
Saamengerſte anſchaffen, und das gedachte Unkraut 
gaͤnzlich aus den Feldern vertreiben. Iſt, beym 
Gerſte ausſaͤen, eine kalte naſſe Witterung, ſo treibt 
der Hederich vor und druͤcket die noch keimende 
Gerſte. Hingegen waͤchſt die, in trocknen Tagen 
ausgeſaͤete, Fruͤh⸗Gerſte reiner. Und bey der kleinen 

Gerſte 
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Gerſie iſt noch mehr Vorſicht noͤthig. Faͤllt nach 
deren Ausſaat einige Tage trocknes Wetter ein, fo 
gehet der Hederich nur matt und ſparſam auf, und 
wird von der ſchon groͤßer gewordenen Gerſte im 
Fortwuchſe gehindert und unterdruͤckt. Der Hederich 
gehet vom Schweineviehe unverdauet ab, daher muß 
dergleichen Futter zuvor gebruͤhet werden, wenn er 
nicht durch ſolchen Duͤnger dem Acker, aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit, haufig wieder zugeführt werden fol. 


Wachslichter, dies bis 6 Stunden lang bren⸗ 
nen, und dennoch nicht kuͤrzer werden. 


Dieſe Lichter können, weil man fie nicht! zu ſe⸗ 
hem bekommt “ von allen Sorten Wachs gegoſſen 
werden. Es iſt eine mit der Dicke des Lichts 
paſſende bleyerne Roͤhre, welche das Anſehen des 
ſchoͤnſten weißen Wachslichts hat. In dieſe ſtecket 
man, von unten hinauf, das Wachslicht, und befeſti— 
get die mit einer Schraube verſehene lackirte Huͤlſe 
an ihren Leuchter, der mit einer proportionirten 
ſchwachen Feder verſehen iſt, die das abbrennende 
Licht immerfort dergeſtalt in die Hoͤhe treibt, daß 
(indem beſagte Hülſe an ihrem oberſten Theile 
ſchon inwendig etwas enger und ſo eingerichtet iſt, 
daß die Feder das Licht niemals zu hoch oder gar 
durch drücken kann) es ſtets um einen ſtarken Meſſer⸗ 
ruͤcken 


288 


ruͤcken tiefer in der Huͤlſe ſtecket. Dergleichen klei⸗ 
ner Vortheil macht, weil die aͤußere Luft nicht ge⸗ 
rade ans Licht anſtoßen kann, daß die Lichter viel 
| länger brennen, daß fie niemals rinnen koͤnnen, auch 
daß Perſonen, die gerne bey Nacht leſen, niemals 
Schaden damit zu befuͤrchten haben. Und die ſchoͤn 
weiß lakirte Huͤlſe iſt ſogleich wieder gereinigt, wenn 
fie ſchmutzig geworden. 


Süßen Waſſer, das man auf Seereiſen mit— 
nimmt, die laͤngſte Dauer zu verſchaffen. 


Man wirft in ein, mit Waſſer gefuͤlltes Faß 
2 Hände voll ungeloͤſchten Kalk, und laͤßt das Gefäß 
zugeſpuͤndet 6 bis 8 Tage ſtehen. Nun gießt man das 
Waſſer wieder heraus, ſpuͤhlet das Faß rein aus, 
fuͤlt es mit gutem ſuͤßen Waſſer, und ſpuͤndet es 
feft zu. 


Ein ſicheres Mittel wider den Brand im 
Weitzen. 


Man nimmt friſch gebrannten Kalk, ſo warm 
als man ihn nur aus dem Ofen bekommen kann, 
thut ſolchen ungelöſcht in ein Faß, ſetzt ihn an ei⸗ 
nen trocknen Ort, wo nicht viel Luft, noch weniger 
Feuchtigkeit dazu kommen kann und bewahret ihn 

alſo 
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alſo in Zeiten, damit er ſich bon ſelbſt im Faſſe 


aufloͤſe oder löſche, weil dergleichen Kalk, der ſich 


ſelbſt geloͤſcht hat, zu dieſem Behuf von beſten Nutzen 
iſt. Den Tag vorher, ehe man den Weizen aus— 
ſaͤen will, wird nun davon ſoviel, als zum Samen 
erforderlich iſt, genommen. Man ſchuͤttet ſolchen auf 
einen Boden, oder auch in der Scheunentenne, 4 
oder 6 Zoll hoch, breit auseinander, und begießt ihn, 
mit einer mit kleinen Loͤchern verſehenen Gartengieß⸗ 
kanne, in welche man Miſtjauche nimmt, ſo viel als 
noͤthig iſt, um alle Körner damit naß zu machen, 
welches man zuletzt, mittelſt Umſchaufelns, zu be⸗ 
wirken ſucht. Hierauf wird von dem klargepochten 
Kalke ſo viel nach und nach genommen, und dieſer, 
vermittelſt eines nicht zu großloͤchrigten Siebes, über 
den genaͤßten Weizen dergeſtalt hingeſiebet, daß die 
Körner wie uͤberzuckert ausſehen. In dieſer Ver⸗ 
faſſung läßt man den Samen wenn man ihn noch 
zuvor in einen ſpitzigen Haufen zuſammengeſchaufelt 
hat, dieſe Nacht über liegen. Den folgenden Mor⸗ 
gen und ehe man den Weizen in Saͤcke faßt, wird 
derſelbe noch ein paarmal dünner auseinander gebreis 
tet, und im Fall er zu trocken geworden ſeyn ſollte, 
nochmals ein wenig angefeuchtet, damit die Luft dem 
Suͤeman nicht den Staub in die Augen jagen könne. 
Auf 1 Scheffel Weizen wird hoͤchſtens 1 Spint alſo 


uͤberhaupt der ſechzehnte Theil an Kalke, als das 
2 


Maß 
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Maß des Samens beträgt, genommen. Cote we⸗ 
gen zu naßer Witterung, den folgenden Tag nicht 
ausgeſaͤet werden koͤnnen, fo ſchadet es gar nichts, 
wenn auch der vorbereitete Same, 8 oder 14 Tage 


liegen bleibt, er darf nur auseinander gebreitet und 


trocken bleiben. Im Ausſaͤen aber muß er etwas 
dichter als ſonſt gewoͤhnlich, weil er aufgequolfen iſt, 
ausgeſtreut werden. 


Aus Maculatur die Druckerſchwaͤrze Fest, 
zubringen, und wieder das ſchoͤnſte weiße 
Papier daraus zuzubereiten. 


Man hat hierzu drey Folianten mit alter 
Schrift und andres Maculatur von ſchlechtem Schreib: 
papier genommen. Der Papiermacher warf ſolches 
in heißes Waſſer, ſo wie es mit allen Papieren zu 
geſchehen pflegt, damit der Leim herauskomme. Ohne 
alle weitere Reinigungen legte er es dann mit 6 
Stuͤckchen Walkererde, jedes 3 Zoll lang und Zoll 
breit, in das Loch, ließ ſie 12 Stunden darinnen 
ſtampfen und 2 Stunden im Holländer gehen, und 
that hierauf 1 Kanne Kalk darzu. (Das Terpentinoͤl 
hat er hiebey zu gebrauchen unterlaſſen; aber der 
Erfolg hat gezeigt, daß es auch uͤberfluͤßig geweſen 
ſeyn wuͤrde, denn die Walkererde hat alles geleiſtet, 


was man verlangte.) Der Papiermuͤller bekam hier⸗ 


von 
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von 1 Rieß 12 Buch ſchbn weißes Druckpapier und 
behielt noch zu 6 Vuch vorraͤthiger Maſſe übrig. 


Eyer den Winter Über zu erhalten. 


Man ſammlet diejenigen Eher, fo im Auguſt 
und folgenden Monaten gelegt worden, legt ſie auf 
Bretter und wo möglich fo, daß fie nicht auf einan⸗ 
der antreffen. Sie muͤſſen auch zuweilen umgewen⸗ 
det werden, damit ſich ſie nicht an einer Seite anlegen. 

Auch hat man zu probiren, ob kein faules dabey 

ſey, weil es mehrere anſteckt. Der Ort, wo man 
ſie hat, muß weder feuchte noch dumpfig ſeyn, ſonſt 
nehmen ſie den Geſchmack an, und vor Erfrieren 
muß man ſie auch huͤten. Werden ſie aber ſogleich 
vom Neſte weg, mit einer beliebten Farbe ſtark 
überftrichen, und wenn dieſe Farbe eingetrocknet, in 
Aſche gelegt, fo halten fie ſich, wohl über ein Jahr 
lang, gewiß ſehr gut. 


Vortheile zu Erſparung der Potaſche beym 
Leinwandbleichen. 


Da das Waſſer, welches von Miſthaufen ab⸗ 
laͤuft, eine Menge von echtem alkaliſchen Salz ent⸗ 
haͤlt, ſo hat man in England den Verſuch gemacht 
und eine große Quantitaͤt Miſtjauche ausduͤnſten 

N 2 laſſen, 
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laſſen, und den Bodenſatz in Ofen ausgebrannt. 
Auf dieſe Art hat man eine Potaſche zubereitet, die 
eben ſo vortreflich iſt, als es das alkaliſche Salz nur 
immer ſeyn kann. 


Ameiſen zu vertreiben. 


Man nimmt kleine grüne Wermuthſirzuche, 
und ſtellet den Zuckerhut oder andere ſuͤße Sachen 
darauf. Auch ein wenig trockner Kampfer in die 
Speiſekammer geſtreut, vertreibt die Ameiſen, ohne 
daß die Lebensmittel Geruch und Geſchmack davon 
annehmen. 


Fenſterkuͤtte zu machen. 


Man reibe Buchdruckerfarbe in einem heißen 
Moͤrſer ſo lange, bis ſie ein weicher Teig wird, und 
hierzu kommt noch fein geſtoſſenes Bleyweis oder 
Silberklaͤtte. Mit dieſer Vermiſchung beſtreiche 
man ſowohl die ſcharfe Seite der Glastafeln als 
auch den innern Falz der Rahmen, und wenn die 
Farbe gut iſt, fo wird ſolche wenigſtens in 6 Stun⸗ 
den trocken. Dieſer Kuͤtt haͤlt vorzüglich feſt, auch 
wenn die Rahmen zu faulen anfangen, und lauͤßt 
weder Waſſer noch Luft durch. 


Die 
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Die beſte und dauerhafteſte . zu 
machen. 7 


Man nimmt eine reine gut bürchgeſiebte Aſche, 
wirft Küchenſalz darein, und macht ſolches mit 
Waſſer zu einem Teige. Bey neu aufzuſetzenden, 
beſonders bey runden Oefen, iſt dieſe Kuͤtte ſehr zu 
empfehlen, ſo wie ſie auch, zum Verſchmieren der 
Oſenritzen, unverbeßerlich aut iſt. Auch kann man 
allenfalls ein wenig Lehm darunter miſchen. 


Ein gutes Raͤucherpulver zu machen. 


Man nimmt Lavendelblumen und Roſenblaͤtter, 
von jedem 1 Quent., Wuͤrznelken 2 Quenl., Venzde 
1 Loth, Storar 2 Loth, Agtſtein 3 Loth, Weih- 
rauch und Maſtix 6 Loth, und arbeitet ſoſches un un⸗ 
tereinander. 


Engliſche Kunſlichter zu machen. 


Man nimmt 4 Pfund Hirſchtalg , 1 Pfund 
weißes Wachs, 2 Löffel Salz, etwas Roſenwaſſer, 
1 Loth Weinſteinſpiritus, ein Wenig Hauſeublaſe, 
weißen Vitriol, gebrannten Alaun, Salmiack, Frauen⸗ 
eis, Salpeter und Federweiß, hacket alle dieſe Stücke 
mit einander klein, thut ſolche in ein Gefaͤß und 

dazu 
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dazu Weinheſen, Branntwein und Weineſſig. Dieſes 
alles ſetzet man zuſammen uͤber ein gelindes Kohlen⸗ 
feuer, laͤßt es 1 Stunde lang kochen und ſchaͤumt es 
wohl ab; alsdann ſchuͤttet man es in ein leinenes 
Tuch, arbeitet es wohl durcheinander und laͤßt es kalt 
werden. Zu den Dochten kommt baumwollnes Garn, 
welches zuvor in Branntwein muß getaucht werden, 
man trocknet ſolches und nimmt 10 Faden zu den 
Dochten. Dieſe beſtreicht man mit Wachs und 
Kampfer und thut ſie in die Forme. Nun gießt 
man die Lichter in eine glaͤſerne Forme. Zu einem 
großen Nachtlichte nimmt man ein Becherglas, wel— 
ches 1 Pfund hält. In dieſes ſteckt man ein duͤnnes 
Hoͤlzchen, wie eine Stricknadel dicke, wickelt ein 
wenig Baumwolle darum, thut es mitten in das 
Glas und machet unten ein wenig Bley daran. 


Pflaumen mit Eſſig einzulegen. 


* 

Zufoͤrderſt durchſticht man ſchoͤne große Pflau⸗ 
men hin und wieder mit einer Gabel und thut ſie 
in einem Kochtöpfe. Nun kochet man, auf 8 Pfund 
Pflaumen gerechnet 3 Pfund Zucker, ganzen Zimmet 
und Wuͤrznelken, von jedem 1 Loth, in einem Maß 
Weineflig fo lange, bis es fo dicke als ein Syrup 
wird, den man, ſobald er kalt geworden, durch den 
Durchſchlag, uͤber die pflaumen hergießet und ſolches 

8 
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8 Tage lang im Kühlen ſtehn laͤßt. Hierauf nimmt 
man die Pflaumen heraus, kocht den Syrup noch 
einmal kurz, thut die Pflaumen wieder hinein und 
luaͤßt ſolche noch einmal aufſieden, worauf man das 
im Durcchſchlage zurück. behaltene Gewuͤrz wiederum 
darzu thut, alles überfühlen laͤßt, und hernach den 
Topf im Kuͤhlen gut verwahret. 


Gruͤne Erbſen erhaͤlt man gruͤn und friſch. 


Wenn man zu 2 Haͤnde voll Erbſen eine Hand 
voll Salz nimmt, es ſo lange locker durch einander 
reibet, bis es Saft giebt, es hierauf in eine Flaſche 
thut und noch ſo lange ſchuͤttelt, bis ſie voll wird, 
daß nur etwan noch eines kleinen Fingers Dicke 
fehlet, alsdann thut man 3 oder 4 Theeloͤffel von 
dem Safte darzu. Nun wirft man eine Hand voll 
Aſche in einem Topf, ſetzt die zugepfrofte Flaſche 
hinein, gießt Waſſer in den Topf, ſo daß ein wenig 
am Flaſchenhalſe fehlet, läßt es eine halbe Stunde 
lang kochen und nimmt ſodann die Flaſche wieder 
heraus, wiſchet ſie ab, bindet ſie zu und ſetzt ſie an 
einen friſchen Ort. Wenn man etwas zum Ge— 
brauch davon haben will, ſo nimmt man diefe Erb⸗ 
ſen, waͤſſert ſie zweymal 24 Stunden ein, giebt ih⸗ 
nen den erſten Tag etlichemal friſch Waſſer, kocht 
ſie ſodann ein wenig, gießt das Waſſer ab und thut 

ſie 


"6 


ſie in ein Caſſeroll, da man fie dann auf gewöhnliche 
Art mit Weißbrot und Fleiſchbruͤhe zurichtet. 


Steingutteller und dergleichen Geſchirr mit 
Buchſtaben zu zeichnen. 


Man braucht hierzu blos ordinaͤre Tinte mit 
Vitriol aufzuſetzen. Die damit geſchriebene Schrift 
frißt ſich in die Glaſur der beſagten Gefaͤße ſo feſt 
ein, daß ſolche, ſo lange als das Geſchirr dauert, 
wie eingebrannt bleiben wird. Allenfalls kann das 
Ueberziehen der Schrift auch einigemal wiederhohlet 
werden. 


Kornwuͤrmer zu vertreiben. 


Den auf Getreideboͤden oft ſo großen Scha⸗ 
den anrichtenden Kornwurm vertreibt man ſehr bald, 
wenn man Vitriol mit kochendem Waſſer aufloͤſet, 
ſolches gut durchruͤhret, und damit den Fußboden 
und die Wände des Kornbodens bas an das Dach 
hinauf gut uͤberſtreicht, und ſodann erſt das Ge⸗ 
treide hinſchuͤttet. 


Vortheil beym Anbau der Kartoffeln. 


Man legt zu der Zeit im Fruͤhjahre, wenn 
die Kartoffeln gelegt zu werden pflegen, eine Men⸗ 
| ge 
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ge davon in eine warme Stube, fo treiben ſolche 
leicht Keime. Wenn nun letztere, etwa eines Fin⸗ 
gers lang, hervorgeſchoſſen, bricht man ſolche ab, 
und ſtecket ſie in das dazu vorbereitete Land, doch 
fo, daß etwas davon von Erde unbedeckt frey blei⸗ 
be. Dieſe verpflanzten Keime treiben ſo ſchoͤne Kar⸗ 
toffeln, daß viele davon 1 Pfund ſchwer werden. 
Die übriggebliebenen Kartoffeln legt man beſonders 
in ein anderes Stuͤck Land, wo ſie neue Keime 
treiben und eben ſo viel Fruͤchte als gewoͤhnlich 
tragen werden, ob man von ihnen gleich die Aus⸗ 
ſchoͤslinge, beſagtermaßen, abgebrochen hat. 


Der Wolle, ohne fie zu ſchwefeln, die ſchoͤn⸗ 
ſte weiße Farbe zu verſchaffen. 


Man ſtoße 2 Pfund gute reine Kreide, (die 
zu einem Pfund geſponnener Wolle erforderlich iſt) 
mache dieſe mit kaltem Flußwaſſer zu einem Brey, 
gieße dieſen über die Wolle aus, und laſſe ſolche 
24 Stunden ſtehen. Nun reibt man die Wolle ſo, 
als wie ſie mit Seife gewoͤhnlich gewaſchen wird, 
fleißig durch, und man wird bemerken, daß je oͤf— 
ter dieſe Arbeit wiederhohlt wird, die Wolle deſto 
weißer und ſchoͤner ausfaͤllt. Zuletzt reibt und ſpuͤh⸗ 
let man in kaltem Flußwaſſer die Wolle ſo lange 
aus, bis nichts von kreidigem Weſen darin zu ver⸗ 
ſpuͤren 


298 


ſpuͤren iſt. Dieſes Verfahren iſt beſſer als mit 
Lauge oder Seife, und iſt auch wohlfeiler. Ueber- 
haupt iſt der Wolle das Waſchen in kochendem 
Waſſer mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich, denn ſie wird 
davon nie fo weiß, fondern vielmehr hart, und 
laͤuft ein. 


Roſtflecke aus polirtem Stahl leicht heraus 


zu bringen. 


Man nehme Oleum Tartari und Oleum Sue⸗ 
eini, von einem fo viel als vom andern, und ſchuͤtt⸗ 
le ſolches gut durcheinander. Hiervon ſtreicht man 
etwas auf den Roſtfleck, da ſich dann der Roſt 
mittelſt eines Stuͤckchen Lindenholzes nach und nach 
wegreiben läßt. 


Anweiſung, wie man ohne Feuer und Brenn⸗ 
blaſe einen ſehr ſchmackhaften Aquavit 
verfertigen kann. 


Ratafia. 


Hierzu nimmt man gebackne Kirſchen und Zu⸗ 
cker, von jedem 1 Viertelpfund, neue Würze 2 
Loth, Cremortartari 3 Quentchen, Zimmetbluͤthen, 
2 Quentchen, und Nelken ein halb Quentchen. 
Wenn man die Kirſchen nebſt den Kernen im Moͤr⸗ 

ſer 
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fer geſtoßen hat, fo gießt man 1 Maaß ſtarken 

Branntewein dazu, pfropfet die Flaſche feſte zu, 

laͤßt ſie hernach an einem temperirten Orte 24 

Stunden ſtehen, thut ſodann die übrigen Ingre⸗ 
dienzien, wenn ſolche zuvor klar geſtoßen worden, 
dazu, filtrit zuletzt dieſe Maſſe, die man noch 
1 oder 2 Tage oder laͤnger ſtehen gelaſſen, in 

ein gut gereinigtes Gefäß. 
Kimmel. 
Man nimmt 4 Loth Kimmel, 6 Loth Zucker, 
2 Quentchen Cremortartari, ein halb Quentchen 


Cubeben, ein Viertel Cardemomen und ein halb 
Quentchen Galgandwurzel. 


Pomeranzen oder Citronen. 
Man nimmt 4 Loth getrocknete Pomeranzen⸗ 
oder Citronenſchaalen, 1 Viertelpfund Zucker, neue 
Wuͤrze und Cremortartari, von jedem ein halb Loth, 
Eubeben und Cardemomen, von jedem eine Meſ⸗ 
ſerſpitze. 


Perſiko. 


Man nimmt bittere Mandeln und Zucker, von 
jedem 6 Loth, Cremortartari 2 Quentchen, und 3 
7 bis 6 Lorbeerblaͤtter. 


Nel⸗ 
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Nelken. 


Man nimmt Nelken 1 Quentchen, neue Wuͤr⸗ 
ze 1 Loth, Cremortaetari 2 Quentchen, und 6 Loth 
Zucker. 


Zimmt. 


* 
Man nimmt 1 Quentchen Zimmtbluͤthe, 2 
Quentchen Cremortartari, neue Wuͤrze 1 Loth und 
Zucker 1 Viertelpfund. f 


Jedes der hier gemeldeten Recepte iſt auf 1 
Maaß Branntewein gerechnet. Die Species wer⸗ 
den zu jeder Sorte klar geſtoßen, und wenn der 
Branntewein zum Extrahiren darauf gegoſſen, bis⸗ 
weilen durchgeſchuͤttelt. Zum Durchſeihen nimmt 
man einen hölzernen Filtrirtrichter, und legt in fol- 
chen ein mit Behutſamkeit gemachtes Skarnitz von 
dichtem grauen Loͤſchpapier, oder welches noch beſ— 
ſer, von ſogenanntem Beuteltuche. Endlich kann 
man auch den Satz ober das Uebriggebliebene noch⸗ 
mals mit einem halben Maaß Branntewein gebrau⸗ 
chen, und iſt hierbey beſonders auf gut gereinigte 
und recht trockne Flaſchen Ruͤckſicht zu nehmen. 


/ 
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Bone und richtiger 6 der 
Mahler ⸗ Farben. 


Weiße Farben. 


Kreide iſt nur in Waſſerfarben zu gebrau⸗ 
chen, welche mit Leimwaſſer angemacht werden 
muͤſſen. | 
Bley» und Schieferweiß konnen in Del 
gebraucht werden. Es wird zufoͤrderſt mit Waſſer 
abgerieben. Hernach thut man ein wenig gebleich⸗ 
tes Leinoͤl hinein, und reibet es ſo lange, bis al— 
les Waſſer wieder davon abgelaufen iſt. Die Mah⸗ 
ler nennen ſolches: ſchlemmen. Es geſchieht auch 
wohl, daß ſich das Bleyweiß nicht gut ſchlemmen 
laſſen will, da darf man nur ein klein wenig Sei⸗ 
ſe hineinſchaben, dann wird ſich das Waſſer bald 
davon weg begeben. Man hat ſich auch in Acht 
zu nehmen, daß man nicht zu viel Oel darauf 
gießt, ſonſt geht das Waſſer ungern heraus, und 
wenn man das Oel darauf gegoſſen hat, ſo muß 
man ganz langſam reiben und den Stein fein ge⸗ 
linde führen. 


Gelbe Farben. 


Auripigmentum (Opperment) iſt in Oel und 
4 Waſſer zu gebrauchen, 


Gel. 
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Gelbe Erde kann man in Waſſer und Oel 


gebrauchen; dann aber muß es in Oel mit ein 
Paar Tropfen Firniß gerieben werden. 

Rauſchgelb wird meiſt mit Waſſer abge⸗ 
rieben. Beſſer aber thut man, wenn man guten 
Branntewein dazu nimmt. Wenn er klar iſt, laͤßt 
man ihn wieder trocken werden. Es giebt eine 
ſchoͤne Farbe in Waſſer und Oel, es muß aber lau⸗ 
ter Firniß dazu genommen werden, wenn man es 
in Oel gebrauchen will. 

Schuͤttgelb. Hiervon giebt es zweyerley, 
lichtes und dunkles. Es wird meiſt in Oel, halb 
Oel halb Firniß gebraucht. Mit Indig und Berg⸗ 
blau läßt es ſich bequem miſchen. Vorzuͤglich iſt 
es zu Landſchaften dienlich. 

Gummi Gutti iſt meiſtens nur in Gummi 
Farben zu gebrauchen. Wenn man ſolches mit lau⸗ 
ter Firniß abreibt, ſo kann man gelb gemahlte Sa⸗ 
chen damit laſuren. 

Gialtalini iſt in Oel zu gebrauchen. Vor⸗ 
her wird es unter Waſſer abgerieben, dann laͤßt 
man es trocknen. Es wird mit weiß gebleichtem 
Oele aufgemiſcht. 

Goldlack wird in Oel gebraucht und iſt be⸗ 
ſonders bey alten Koͤpfen mit anzuwenden. 


Gr uͤ⸗ 


* 
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Srüne Farben. 

Grüne Erde kann erſtlich mit Waſſer abs 
gerieben werden und dann mit Oel. Es iſt eine 
Farbe in Landſchaften, ſie giebt auch einen liebli⸗ 
chen Schatten in Geſichtern und Leibern. Iſt al⸗ 
Jein gut in Oel zu gebrauchen. 

Gruͤnſpan if in Oel und Waſſer zu ges 
brauchen, und wird mit Firniß praͤparirt. Er 
kann auch mit Bleyweiß und Schuͤttgelb vermiſcht 
werden. In die Verdunkelung wird er mit ein 


wenig Indigo verſetzt. Will man ihn in Waſſer 


gebrauchen, fo muß man ſelbigen mit ſcharfem Eſ. 
ſig abreiben, denn er leidet kein Leimwaßer. Will 
man aber Eiſenwerk oder andere dergleichen Sa⸗ 


chen damit anſtreichen, ſo nimmt man halb Bley⸗ 


weiß darunter. 


Berggruͤn wird eben ſo, wie vorſtehend, f 


behandelt, 
Bergaſche wird nur in Del gebraucht. N 
Blaue Farben. i 
Gemeine Schmalten kann man nur in 
Waſſer gebrauchen, denn fie iſt etwas grob. Wenn 
man aber davon etwas machen will, muß man erſt 
eigen Kreidengrund, der grau fine, legen, und 
Wwohlet fodo an darauf. 


Del 
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Oel⸗Schmalten wird in Oel gebraucht, 
und es kommt etwas Spickoͤl darunter. Wenn 
man etwas ſauberes davon machen will, ſo legt 
man erſtlich von Oelfarbe einen grauen Grund, und 
ſtreuet in das Naſſe die trockne Schmalte, klopfet 
aber zugleich von unten herauf, laͤßt es trocknen, 
uud mahlet mit Oelſchmalte darüber. ü 

Bergblau wird mit diſtillirtem Oel ange⸗ 
gemacht, und man thut ein wenig Spicföl darunter. 

Spaniſchblau wird wie Bergblau behan⸗ 
delt. Es iſt aber eine Farbe, die ſehr in Acht 
genommen werden muß, beſonders daß die Platte 
rein ſey und nichts darunter komme. 

Indigo wird mit halb Oel halb Firniß 
praͤparirt, und zwar fo: fie wird mit halb Lein⸗ 
und halb Spickoͤl ziemlich dünne abgerieben, ſodann 
thut man fie in ein kleines Gefaͤß, fett es über 
Kohlenfeuer, und laͤßt es wohl abkochen, daß es 
ganz dicke wird. Oder, man reibt den Indig mit 
Branntewein ab, thut ihn ſodann auf den Stein 
zuſammen, und gießt recht ſtarken Branntewein, 
den man anzuͤndet und abbrennt, und hernach ct: 
was Scheidewaſſer darauf, reibt es gut durchein⸗ 
ander, macht Haͤuflein davon, und hebt ſolche zum 
Gebrauch auf; im Arbeiten traetirt man es mit 
halb Oel halb Firniß. 


Ultras 
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Ultramarin muß mit deſtilirtem Del 
und Spickfirnis traetiret werden. 

Streublau kann man ſubtil mit Woaſſer 
abreiben „aufſtoßen und davon gebrauchen. 

Berlinerblau wird entweder mit Nuß⸗ 
oder fein klar neu gebleichtem Leinoͤl abgerieben. Es 
wird nur in Oel gebraucht. 


Rothe Farben. 


Braunroth wird mit Oel praͤparirt. Es 
iſt eine gemeine rothe Erde, und gut zum Grunde. 

Rother Bolus iſt dem Braunroth gleich, 
in Waſſer und Oel zu gebrauchen. 

Engliſch Braunrotb kann man vorher 
mit Waſſer abreiben, es aufſtoßen und ſodann mit 
Firniß praͤpariren. Es kann auch in Waſſer ge⸗ 
braucht werden. 

Keſſelbraun kann in Waſſer und Oel ge⸗ 
braucht werden. 

Mennige kann man mit Ei präpariren. 
Sie iſt immer ſehr grob, und muß eswegen zu⸗ 
vor im Waſſer abgerieben werden. 

Zinnober wird mit Oel und etwas Firniß 
praͤparirt; iſt es aber ganzer Bergzinnober, ſo 

. er zuvor mit Urin oder ſtarkem Branntewein 
aufgeloͤſet werden. 


* Kugel⸗ 


Kugellack wird ganz dicke mit Oel abgerie⸗ 
ben und mit Firniß untermiſcht. Giebt in Waſſer 
und Oel eine ſchoͤne Farbe. 

Florentinerlack wird ganz dicke mit Oel 
abgerieben, wie der Kugellack, wenn man etwas 
Potaſche darunter reibt, iſt er beſtaͤndig. 

Karmin wird in Mohn» Nuß oder rich 
gebleichtem Leinoͤl abgerieben. Iſt in Oel- und 
Waſſerfarben zu gebrauchen. 

Braune Farben. 

Umbra muß mit Oel abgerieben werden. 

Coͤllniſche Erde wird dicke mit Oel ab: 
gerieben und mit Firniß praͤparirt. 

Asphaltum oder Judenpech muß mit 
Firniß abgerieben werden, es iſt ſchoͤn zum laſu⸗ 
ren zu gebrauchen. 

Mumia thut man in einen kleinen Schirbel, 
gießt Oel darauf, und ſetzt es ans Feuer, wo es 
zerſchmelzt. Sodann praͤparirt man es mit Er 
niß, es trocknet leicht. 

Licht und dunkler Ocker wird allein in 
Oel gerieben, muß aber auf der a mit Fir⸗ 
niß gemiſcht werden. 


Schwarze Farben. & 
Kienruß wird mit halb Oel und halb Fir⸗ 


niß praͤparirt. Es taugt in Oel und Waſſer. 
Beſſer 


* 
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Veſſer iſt es aber, wenn man ihn gar nicht ge- 
braucht, denn er verdirbt alle Farben. 
Kohlſchwarz iſt gut von Linden, beſſer iſt 
es aber von Weinrebenholze. Es wird erſt mit 
Waſſer abgerieben, dann nimmt man Oel und 
Firniß, und miſchet es auf der Palette. 
Beinſchwarz kann von Nindsbeinen ge⸗ 
brannt werden. f 
Elfenbeinſchwarz iſt beſſer. Beydes wird 
blos mit Firniß abgerieben. 
Gebrannte Pfirſichkerne geben auch 
ein recht ſchoͤnes e 


Mittel, das Federvieh bald recht fett zu 
machen. 


Man gebe dem Federvieh Schmetterlinge zu 
freſſen, die ſie gern und begierig verzehren. Man 
kann dieſe Inſekten am beſten in Menge fangen, 
wenn man in der Nacht an einem Waſſerufer ein 
helles Feuer unterhaͤlt. Dieſem fliegen ſie in Men⸗ 
ge zu, und fallen zunaͤchſt haufenweiſe nieder, da 
man ſie ſodann leicht fangen kann. Es verſteht 
ſich, daß das Federvieh feine vorige Koͤrnerkoſt wie 
obne fort bekommt. Am Rhein⸗ und Mayn⸗ 
ſtrom iſt dieſe Art det Maͤſtung ſehr bekannt. 


ta Neue 
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Neue Erfindung zu Vertilgung der kleinen 
Gartenſchnecke. 


Ein Blumenfreund bezeichnete die Plätze feis 
nes Gartens, wo er vielerley Geſaͤme ausgeſtreuß 
hatte, wie gewöhnlich, mit an kleine Hoͤlzchen hin- 

geſteckten papiernen Sortenzettelchen. Ein Jahr 
nahm er, ſtatt des Papiers, weiße Kartenblaͤtter 
dazu. Er erſtaunte, da er dieſe alle Morgen durchs 
Zernagen unkenntlich gemacht und hin und her klei⸗ 
ne Schnecken daran haͤngend fand. Nun ſchloß er, 
daß der Leim in den Kartenblaͤttern die Lockſpeiſe 
dieſer Art Schnecken ſeyn muͤßte; daher ſteckte er 
in feinem Garten eine große Menge beſagter Zet: 
tel aus, und brachte dadurch binnen 8 Tagen dieſe 
Raͤuber Haufenweiſe eingeſammelt mit leichter Miüs 
he aus ſeinen Gewaͤchſen. 


* 


Vertreibung der Wanzen. 


Man koche z. B. auf ein Zimmer von 16 
Fuß, in Quadrat gerechnet, 2 Loth Queckſilber 
mit 1 Loth geraſpelten oder klein geſchabten Zinne 
verſetzt, in ſo viel Waſſer als zur Verduͤnnung des 
zu dergleichen Platze erforderlichen Kalkes noͤthig 
iſt. (Das im Boden des Keſſels liegen bleibende“ 
Queckſilber, denn dieſes verliert nichts am Gewich— 

te, 
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te, hebt man ſich zu kuͤnftigem mehrern dergleichen 
Gebrauche auf.) Unter den Kalk miſcht man 1 
Loth klar geſtoßenen Pfeffer, und damit laͤßt man 
die Stube wie gewoͤhnlich weißen. Die Bettſtel⸗ 
len und dergleichen läßt man aus einander ſchlagen, 
und mit dieſem Kalkwaſſer tuͤchtig auswaſchen. 


Fliegen aus jedem Zimmer ſehr geſchwind zu 
7 verjagen. 


Man raͤuchere nur oͤfters mit Wallnußlaube, 
ſo vertreibt man alle Fliegen ſehr bald. 


Raupen und dergleichen andere Inſekten, die 
ſich aus dem Mehlthau zu generiren 
ſcheinen, aus Kohl und andern Pflanzen 
ſehr bald heraus zu jagen. 


Man koche Wallnußlaub mit Kuͤchenſalz in 
Waſſer, und beſprenge die Pflanzen oft damit. 


Vertreibung der kleinen Garten⸗Ameiſe. 


In einem tapezirten Zimmer eines Gartenhaus 
ts hatten die Ameiſen ihre Wohnung dermaßen ge⸗ 
nommen, daß es faſt nicht möglich ſchien, ſolche 
ausrotten zu koͤnnen, ob man gleich das Fundament 
ſowohl 
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ſowohl als die Wände aufs ſorgfältigſte mit Kalk 
verſtreichen ließ. Die Menge dieſer Thiere nahm 
demungeachtet nicht ab, bis endlich einige Gefaͤße, 
mit Erde gefuͤllet und mit Kerbelſaamen beſaͤet, 
aufs inwendige Fenſterbort hingeſetzt wurden. Nach k 
einigen Tagen, da das Zimmer geöffnet und das 
Kerbelkraut gruͤn geworden war, fand man alle 
Ameiſen todt da liegen, und die wenigen, welche 
durch die verborgenen Wege noch ankamen, wur⸗ 
den durch eben dieß Mittel verſcheucht oder ver⸗ 
tilget. 


Vortheile bey anzulegenden unbedeckten hoͤl⸗ 
zernen Bruͤcken auf Heerſtraßen. 


Der Mangel an Eichenholz, welches freylich 
zu dergleichen Bau am ſchicklichſten wäre, iſt Ur: 
ſach, daß man an vielen Orten bey dem Belegen 
der Brücken feine Zuflucht zu Fichten⸗Tannen⸗ 
oder Kiefern⸗Holze, weil dieſes daſelbſt bequemer 
und mohlfeiler zu bekommen iſt, nehmen muß. 
Will man nun nicht faſt alle halbe Jahre mit einer, 
außerdem gewiß erforderlichen, neuen Belegung der— 
gleichen Bruͤcken, wo die oft daruͤber fahrenden 
Karren und ſchweren Frachtwagen eine bald verder⸗ 
bende Gewalt ausuͤben, beſchweret ſeyn; ſo iſt hier— 
bey folgendes Verhalten zu empfehlen: 

Be⸗ 
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Beſagte Bruͤcken werden mit Planken oder 
Bohlen von gedachtem Holze, oder auch mit nahe 
und feſt an einander gelegten jungen Staͤmmen, 
die man Schaalhoͤlzer nennt, von etwa anderthalb 
Spannen im Umfange dicke, beleget; letztere derge⸗ 
ſtalt, daß jeder einzelne Stamm auf beyden Sei⸗ 
ten der Brücke etwas weniges über die Straßbäus 
me hervorragt. Bey jedem Fache wird ein Quer⸗ 
balken, worauf die Stügen zum Geländer befeſtigt 
werden koͤnnen, angebracht, wodurch dieſe unbe⸗ 
hauenen Staͤmme einen feſten Halt haben, und da⸗ 
mit Fachweiſe eingefaßt ſind. Damit nun die Naͤſ⸗ 
ſe von oben her dieſes Holz nicht zu zeitig in die 
Fäulung bringen koͤnne: ſo uͤberſtreicht man die 
Bohlen einigemal tuͤchtig mit Theer, und macht, 
wenn ſie dieſen mehrentheils oder ganz eingeſogen 
haben, einen 2 bis 3 Zoll dicken Ueberzug daruͤber. 
Zu letzterem iſt ein Theil klar gepochter Hammer⸗ 
ſchlag und 3 Theile Mehl von Mauerſteinen, wel⸗ 
ches beydes man mit dazu gegoffenem Leindle zu eis 
nem zaͤhen Teige macht, erforderlich. (Dieſer Aufs 
trag aber muß ſo, wie es bey Gipsboͤden geſchieht, 
geſchlagen werden.) Auf dieſen Ueberzug bringet 
an eine Lage Thon, von der Dicke, daß die Pfla⸗ 
erstem, die darein gelegt werden, die ermeldete 
kuͤttartige Bedeckung nicht antreffen oder beruͤhren. 
Wer aber die auf dergleichen Art zubereitete Bruͤ⸗ 
cke 
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cke nicht pflaſtern laſſen will, uͤberzieht ſolche eine 
halbe Elle hoch mit grobem Kieß, den er vielleicht 
aus dem eben darunter hinfließenden Waſſer dazu 
gebrauchen kann, und wird dadurch eben der Zweck, 
wo nicht noch ſchicklicher und leichter als durch das 
Pflaſtern, erhalten; denn dergleichen Kies wird 
binnen wenig Wochen, durch den oͤftern Gebrauch 
im Fahren, Reiten und Gehen, dergeſtalt nieder⸗ 


gedruͤckt und hart zuſammengearbeitet, daß er mit 


der Zeit einem Guſſe von Eſtrich gleicht, und we— 
nig Naſſe durchlaͤßt, die bis auf die unterliegenden 
Schaalhoͤlzer dringen und Faͤulniß verurſachen fol- 
te. Und da auch dieſe Beſchuͤttung mit Kies den 
Druck der Laſtwaͤgen aufnimmt, ſo leiden die 
Schaalhoͤlzer gar wenig davon, und dauern alſo 
viele Jahre. Hiernaͤchſt iſt auch die Ausbeſſerung 
mit Ueberſchuͤttung des Kieſes ungleich leichter zu 
bewerkſtelligen, als die Wiederinſtandſetzung eines 
loͤchericht werdenden Pflaſters. 


Gaͤnſe zu raͤuchern. 


Man ſalze ſolche ſtark ein, und nehme auf 6 
Gaͤnſe eine gute Meſſerſpitze Salpeter hinzu. Zu: 
gleich ſchlaͤgt man ſie in Papier ein, oder naͤhet ſie 
in alte duͤnne Leinwand, und laͤßt ſolche alsdann 4 
Tage lang alſo liegen. Sodann werden ſie auf 14 

Tage, 
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Tage bis ehe 3 Wochen * in einen gelin 
den Rauch aufzehangen. 


Weinprobe. 


um zu wiſſen, ob der Wein mit Waſſer vers 
miſcht ſey, darf man nur ein wenig Wein auf un⸗ 
geloͤſchten Kalk gießen. Loͤſcht dieſer Kalk, fo ent⸗ 
haͤlt er ganz gewiß Waſſer. Oder: reiner Wein, 
den man in kochendes Baumoͤl gießt, verhaͤlt ſich 
ganz ſtille: iſt der Wein aber mit Waſſer gemiſcht, 
ſo ſpritzelt er. Oder: wenn man Schilfrohr mit 
Oel uͤberſtreicht, und reinen Wein daruͤber hergießt, 
ſo haͤngt ſich ſolcher nicht an; iſt aber Waſſer 
darunter, ſo bleiben Tropfen darauf ſtehen. 


Die Flecken in Tafelzeug, die mit rothem 
Wein gemacht worden, geſchwind heraus 
zu bringen. 


Man gieße, ſobald ein dergleichen Fleck ge⸗ 
macht worden, Franz oder auch ordinaͤren ſtarken 
Kornbranntewein darauf, reibt ihn dann mit den 
Dingern aus, und zuletzt waͤſcht man ihn mit Waſ⸗ 
ſer wiederum aus. 


Mit⸗ 
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anderem Feuer. 


Man lege gekochte blaue Starke, fo wie ſol⸗ 
che zur Waͤſche gebraucht wird, auf. Dieſe ziehet 


alle Hitze des Brandes aus, und man muß, fü: 


bald ein dergleichen Umſchlag auf dem Schaden 
warm geworden, ſolchen wieder abnehmen, und an⸗ 
dere mit beſagter Stärke uͤberſtrichene Pflaſter auf 


legen. Wenn nun nachher, und weil man durch 
beſagtes Huͤlfsmittel alle Hitze ausgezogen hat, die 
Haut zuſammen geſchrumpft iſt, ſo beſtreicht man 
den Schaden fo lange mit Eyeroͤl, bis ſich eine zars 
te junge Haut unter der obern Haut angeſetzt hat, 
und zuletzt beſtreicht man dieſe mit einer Salbe, 
die man aus Bleyweiß und Roſenwaſſer macht. 


Vortheile zu Ausrottung der Raupen. 


Dieſe ſchädlichen Gartengaͤſte muß man, wenn 
ſie nicht die Oberhand behalten ſollen, zu jeder 
Jahreszeit ſtoͤren. Im Sommer muß man bey 
den Schmetterlingen anfangen. Dieſes thut man 


auf folgende Art: man ſetzt hin und wieder *. 


Garten irdene glaſurte Schuͤſſeln, in die man in 

Form einer Kugel duͤnne krummgebogene zuſammen⸗ 

gebundene Reiſer legt, und an dieſelben vielerley 
friſche 


| 
Mittel für Verletzung mit Schießpulver oder 
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ſriſche Blumen anbindet, die man nachher mit Vo⸗ 
gelleim uͤberſtreicht. Die Schmetterlinge, die dar— 
an hangen bleiben, ziehen durch ihr Flattern im⸗ 
mer mehrere herbey. Man toͤdtet zum oͤftern die 
Gefangenen, und laͤßt nur wenige kleben. Wenn 
die Blumen welk geworden, ſo macht man wieder 
feifhe daran. Im Winter, und beſonders ganz 
zeitig im Fruͤhjahre, muͤſſen alle Fenſter der Gar⸗ 
tenwohnungen rein gefegt und geſaͤubert werden, 
damit ſich nicht von hieraus ihre ſo ſchaͤdliche Brut 
verbreite, und die Neſter muͤſſen von den Baͤumen 
weggeſchafft werden. Am beſten iſt es, wenn man 
im Fruͤhlinge die ſchon ausgekrochenen Raupen, 
auch dergleichen Saamen durch Schwefeldampf toͤd⸗ 
tet. Dieſe Verrichtung iſt am beſten des Mor⸗ 
gens in der Fruͤhe vorzunehmen. Man macht ſich 
eine Lunte mit zerlaſſenem Schwefel durchzogen, 
bindet dieſe an eine Stange, und haͤlt ſolche bren⸗ 
nend unter jedes Raupenneſt. Ueberdem waͤſcht man 
zuweilen die Staͤmme der Baͤume mit Waſſer, in 
welches man Aſche und Kienruß gemiſcht hat. In 
der Baumbluͤthezeit kann man Raupen, Spinnen 
und Fliegen am beſten von den Baͤumen verjagen, 
wenn man einige Abende hintereinander unter den 
Daumen, mittelſt gluͤhender Kohlen „ein Feuer von 
Kuhmiſt machet und damit raͤuchert. 


Der 
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Der echte engliſche Goldfirniß. 


Man nehme 4 Loth Gummilack und eben fo 
viel Bernſtein, 40 Gran Drachenblut in Koͤrnern, 
ein halb Drachma Safran und ein Viertelpfund 
Spiritus Vini reetifieatiſſimi. Dieſes zuſammen 
weiche man ein, und digerire es auf gewoͤhnliche 
Art. Zaletzt filtrirt man ſolches durch feine Lein⸗ 
wand. Ehe man dieſen Firniß aufträgt, putzt man 
die ſchon aufgetragene trockene Vergoldung, wenn 
fie etwa ſtaubigt geworden, mit laulichtem Waſſer 
ab, und erwaͤrmet das Stuͤck vorher am Ofen 
oder an Kohlenfeuer. Dieſes iſt der wahre Lack, 
womit die Englaͤnder ihren Meſſingwaaren einen ſo 
hohen Werth zu geben wiſſen. Die Uhrmacher be⸗ 
ſonders koͤnnen ſich deſſen bey ihren mann, 
gen mit Vortheil bedienen. 


Eine wohlfeile und dauerhafte Farbe zum 
Anſteich der Haͤuſer. 


Man loͤſet entweder durch vorſichtiges Kochen 
oder langſames Schmelzen grünen Vitriol in Wafs 
ſer auf; vermiſcht unterdeſſen Kalk mit an. 
Waſſer, und durcharbeitet es fo, daß es ſich ge⸗ 
nugſam vermiſche. Wenn nun dieſe Maſſe ſo duͤn⸗ 
ne geworden, daß ſie ſich mit dem Maurerpinſel 

wohl 
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wohl faſſen laßt, fo macht man einen Probeſtrich, 

um zu ſehen, ob die Farbe hell oder dunkel ſey, 
und ob ſich ſolche feſt genug an den Grund haͤnge, 
und weil dieſe Farbe mit der Zeit eher dunkler als 
heller wird, ſo thut man beſſer, wenn man ſolche 
gleich anfangs hell läßt, und fie nicht fo dunkel zu⸗ 
richtet. Will man aber die Farbe etwas brechen, 
und ſie nicht ſo gelb haben, ſo ſtreut man, ehe 
noch das Vitriolwaſſer hinzugegoſſen wird, zerſtoſ⸗ 
ſene und zerriebene Kohlen in die Maſſe. Dieſe 
wohlfeile Farbe hat uͤberdem die gute Eigenſchaft, 
daß ſie ſich nie von der Wand trennt, ſondern 
vielmehr den angeworfenen Mörtel feſt hält, ja 
auch dem Holz ſelbſt eine dauerhafte Farbe giebt. 


Mittel, die Daͤcher gut zu verwahren. 


Dieſes Mittel beſteht darinn, daß man zu dem 
Verſchmieren der Daͤcher Lehm oder Thon, mit 
Flachsſchaͤben vermiſcht, brauche, und damit auf fol- 
gende Art verfahre: man muß ſich einen genugſa— 
men Vorrath von Flachsſchaͤben anſchaffen, welche als 
Abgaͤnge, ohnedieß nur weggeworſen, und nicht gebraucht 
werden koͤnnen; dieſe Schaͤben werden gedroſchen, da— 

mit fie klar werden, und dann laſſe man ſolche aus ſiebenz 
das, fo durchfaͤllt, iſt gut, und was nicht durchfaͤllt, wird 
weg⸗ 
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weggeworfen. Ferner nehme man guten Lein oder 
Thon, laſſe ihn, nachdem er getrocknet und klein ge⸗ 
ſchlagen worden, durch ein feines Drahtſieb ſichten, 
damit keine Steine darunter gefunden werden. Wenn 
man nun 2 Scheſſel Lehm hat, der durchgeſiebt iſt, 

ſo nehme man 3 Scheffel von den durchgeſiebten 
Schaͤben dazu, rühre es mit Waſſer in einem Ber 
haͤltniſſe durch einander und knette es durch. Dann 
laſſe man da, wo die Dachſteine auf der Latte uͤber 
einander liegen, alle Ritzen fleißig zuſchmieren und 
den praͤparirten Leim hinein druͤcken, doch iſt es nicht 
dicker noͤthig, als wie die Oefnung zwiſchen jedem 
Stein iſt. Eben jo verfährt man auch an der Seite 
herum, zwiſchen den Dachſteinen und Splinten, von 
unten auf dem Boden, bis in die Forſte; und im Fall 
man keine Flachsſchaͤben bey der Hand haben ſollte, 

fo kann man auch ſtatt ſolcher, Kaff oder Spreu 
nehmen. 


Erfindung, wie man Metall aufs dauerhafteſte 
verſilbern kann. 


Man benetzet die Oberfläche des ſauber polir⸗ 
ten Metalls, mittelſt eines Pinſels mit Salzwaſſer, 
hierauf beſtreichet man die benetzte Oberflache mu 
dem Pulver, von dem die Miſchung unten fol be— 
ſchrieben werden, mit Huͤlfe eines feinen Haarpinſels, 

fein 
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fein. gleich und behutfam; das auf dieſe Art behan⸗ 
delte Stück legt man ſodann zwiſchen gluͤhende Koh⸗ 
len, worin man es ſo lange liegen laßt, bis es die 
Farbe des Feuers angenommen hats Man nimmt 
es mit einer Zange aus dem Feuer, und taucht es 
allmaͤhlig entweder in gemeines kochendes Waſſer 
oder in ſolches, das etwas weniges Seeſalz und 
weißen Weinſtein aufgeloͤſt enthalt. Nach dieſem 
reibt man es mit einer Buͤrſte, die von Meßing⸗ 
drath verfertigt iſt, ſo daß man es immer im Waſſer 
haͤlt um von der Oberflaͤche eine leichte Kruſte von 
Unreinigkeiten wegzubringen. Dieſe Behandlungen 
ſind die weſentlichſten, denn hierbey kommt das Sil— 
ber in Fluß, vereinigtsſich mit dem Metall und 
wird zu den folgenden Bearbeitungen geſchickt. Das 
Stuͤck wird ſodann mit dem Teig, deſſen Verferti⸗ 
gung am Ende gelehret wird, uͤberſtrichen. Man 
legt das Stuͤck ins Feuer ſo lange, bis es braun⸗ 
roth geworden, worauf man es heraus nimmt, und 
nach und nach in kochend Waſſer taucht, es mit der 
Drahtbuͤrſte in kaltem Waſſer abkratzet, folgendes 
abtrocknet und mit fein geſtoßenem weißen Weinſtein 
abreibet. Auf eben beſchriebene Art wiederholt man 
die nahmliche Arbeit 4 bis 5mal, die erſte unge⸗ 
rahnet, und ſodann iſt das Metall ſtark genug 
verſilbert, welches nun ſchon das Anſehn eines mat— 
ten Silbers hat. Man hat einige auf dieſe Art 

* ver⸗ 
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berſilberte Stücken durchgebrochen und bemerkt, daß 
das bey den verſchiedenen Auftragungen gebrauchte 
Silber das Kupfer ſtark durchdrungen und einen 
Körper mit ihm ausgemacht hat, fo daß, was die 
Dauerhaftigkeit dieſer Verſilberung anlangt, ſie alle 
bisher bekannte, weit uͤbertrift. Wenn dieſe durch 
den Gebrauch abgenutzt iſt, ſo muß man die ganze 
Verſilberung abarbeiten, und um ſie von neuem zu 
verfilbern, die ganze Arbeit von friſchen anfangen. 
Wird aber ein auf dieſe neue Art verfilbertes Stuͤck 
abgenutzt, fo braucht die entblößte Stelle nur allein 
uͤbertragen zu werden, man ſetzt es ſodann dem Feuer 
aus, und das wird dadurch wenigſtens eben ſo ſchoͤn 
wieder, als es vorher ware Wenn ein folches Stuͤck 
angelaufen oder ſchwarz geworden iſt, waͤre es auch 
gleich durch die Dünfte des Schwefels, fo kann man 
ſeine ganze Schoͤnheit durch eine einzige neue Uebertra⸗ 
gung mit dem unten bemerkten Teig Nro. 2 wie⸗ 
der herſtellen; auch kann man dieſe Verſilberung 
auf die duͤnſten Metallblaͤtter bringen, welches ſich 
bey der gewoͤhnlichen Art in Feuer zu verſilbern 
ſchwerlich thun laͤßt, vorzuͤglich wenn die Arbeit er⸗ 
haben oder vertieft iſt. Ich gehe nun zu der Be⸗ 

ſchreibung der weſentlichſten Stuͤcke über. 
1) Die Zuſammenſetzung des Pulver 
Man loͤſe Silber in Scheidewaſſer auf, und 
ſchlage das Silber, durch die Eintauchung einiger 

Kupfer ⸗ 
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Kupferblaͤtter aus der Aufloͤſung, nieder; von dieſem 
vorher abgetrockneten Niederſchlag nehme man einen 
Theil, und abgeſuͤßtes und getrocknetes Hornſilber 
einen Theil und gereinigten recht klar geſtoßenen Bo⸗ 
vor 2 Theile. Man miſche dieſes genau in einem 
glaͤſernen Mörfel , worin man es zu einem Pulver 
macht und durch ein Haarſieb treibt. 
2) Die Miſchung des Teiges zu dem 
zweyten Auftrag. 
Man nehme von gemiſchten Pulver, vorſtehend 
Nro. 1 gereinigtes Ammoniaeſalz, Glasgale, Stein⸗ 
Satz, Eiſenvitriol, von jedem gleichviel, mache es in 
einem glaͤſernen Moͤrſel zu Pulver, welches man 
ſodann auf einem Reibeſtein, unter Zugießung eines 
duͤnnen Gummiwaſſers, fo lange reibet, bis man ei⸗ 
nen Teig erhält, der ſich mit einem Pinſel auseinan⸗ 
der treiben laͤßt. 


Wenn man Zintenflede aus ng. Strümpfen 
machen will: 


So macht man dergleichen Flecke sufßrderf 
mit reinem Waſſer recht naß, und tröpfelt nachher 
einige Tropfen Vitriolöl darauf, laͤßt es einige Mi⸗ 
nuten lang ſo liegen, waͤſcht den Strumpf nachher 
gut aus und wiederhohlt dieſes Verfahren, nachdem 
es nöthig iſt, einigemal. Bleiben dergleichen Flecke 

f * zuletzt 
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zuletzt noch gelblicht ſichtbar „ ſo use man den 
Strumpf etwann 1 Stunde in Waſſer liegen. 


Anweiſung zur 8 des ſogenaunten 
| blauen Waſſers. 


Man nehme 2 Pfund ungeloͤſchten Kalk, thue 


ſolchen in einen neuen glaſurten Topf, der zuvor 


mit Waſſer ausgeſotten worden, gieße 6 Maß 
reines Flußwaſſer, laulicht darauf, ruͤhre es mit 


„Er ²˙ m ˙ ee Bd 2 2 


einem Spahn eine halbe Stunde lang, beſtaͤndig um, | 


und laſſe es hierauf 2 Stunden ſtille ſtehen, daß es 
ſich wohl ſetzen konne; nachmals gieße man es durch 
ein feines reines Tuch in einen Keſſel ab, ſchuͤtte 4 
Loth Salmiack hmein, peitſche es mit einer dazu 


bereiteten birkenen Ruthe fo lange, bis es ſchoͤn blau 


wird: alsdann filtrire man es durch Loͤſchpapier, 
daß es recht helle fen, ſchuͤtte 16 Gran Kampfer 


mit Spiritus Vini ſolvirt, auch ein halb Loth friſch 


geſtoßenen Kampfer dazu, fuͤlle es in eine Flaſche 


und verwahre ſolche wohl an einem temperirten Or⸗ 
te. Hat ſich nun ein Pferd gedruckt, ſo nehme man 
von dieſem Waſſer und waſche den Fleck taͤglich 2 
bis Zmal; oder gieße davon in die Wunde; hat aber 
der ſogenannte Brandfleck einen Schurf, fo oe 
man ſolchen weg, und gieße von dieſem Waſſer taͤg⸗ 
lich 2 bis Zmal in die Wunde, und dieſe wird ges 
wiß 
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wiß in einigen Tagen vollkommen heilen. Diefes 
blaue Waſſer iſt nicht nur für das Vieh, ſondern 
auch für Menſchen nuͤtzlich, als z. B. bey Augen⸗ 
entzuͤndungen, da denn die Augenlieder fleißig damit 
beſtrichen oder auch damit benetzte Laͤpchen, die Nacht 
uͤber auf die Augen gelegt werden. Ueberhaupt thut 
es faft in jeden Fällen die beſten Dienſte, indem es 
alle Unreinigkeit wegnimmt, Hitze und Entzuͤndun⸗ 
gen daͤmpfet, die Eyterung hindert, kein wildes Fleiſch 
wachſen laͤßt, wenn die Wunden fleißig damit aus⸗ 
gewaſchen werden. | 


Weißen Lackfirnis zu verfertigen, mit dem man 
Papier oder Leder uͤberziehen kann. 


Man nehme 2 Quentchen Gummi Kopal, pul⸗ 
beriſire ſolches und loͤſe es bey maͤßigem Feuer auf. 
Ferner Sandarae (dieſer wird in Aſchenlauge) und 
Maſtix (dieſer wird in Waſſer abgewaſchen) von 
jedem 2 Loth, ſtoße es zu klarem Pulver und loͤſe, 
erſtern in ein Achtel und letztere in ein Viertel 
Maß Spiritus Vini auf. Hierauf wird dieſes, 
nebſt 2 Loth Terpentinoͤl (das alt und zaͤh iſt) in 
eine Glasflafche zuſammen gegoſſen und damit es 
ich gut vereinige, in die Waͤrme geſetzt. Das 
Papier, fo mit dieſem Lack überzogen werden fol, 
muß zuvor, 2 bis Zmal mit einem aus Hauſenblaſe 

f * 2 ge⸗ 
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verfertigten Leime geiräntt und wieder trocken 
geworden ſeyn. Lan | 10 


Glanzbergoldung a dern Polieun. 


Man nimmt 1 Pfund Ale } gentloſt 
denſelben, gießt vierthalb Maß Waſſer darauf, laͤßt 
ſolchen ſo lange, bis alles zergangen iſt, kochen, und 
ſtreicht ſodann die Arbeit mittelſt eines Borſtenpin⸗ 
ſels ſo, daß man jeden Anſtrich zufoͤrderſt ganz 
trocken werden läßt, 5 bis ömal an. Hierauf nimmt 
man klar gemachte Kreide nach Proportion, gießt 
von beſagtem Leim darauf, auch ein wenig warmes 
Waſſer dazu, ſetzt es uͤber gelindes Kohlenfeuer, 
ruͤhrt es wohl durch und uͤberſtreicht damit die Arbeit, 
die gut trocken ſeyn muß, dreymal recht egal; und 
nachher noch zmal, mit dem naͤmlichen doch etwas 
duͤnner gemachten Anſtriche. Wenn nun dieſes recht 
trocken worden iſt, ſo poliert man es mit Schachtel⸗ 
halm, und ſtreichet den Staub, mit einem Haarpin⸗ 
ſel, davon ganz rein ab. Man uͤberreicht auch dieſen 
Kreidengrund mit einer ein wenig angefeuchteten kla⸗ 
ren Leinwand, damit nichts ungleiches bleibe. Zuletzt 
überreibet man es mit einem wollenen Lappen, G. 
beſtreicht hernach die Arbeit mit folgenden: man“ 
reibt 1 Pfund Armeniſchen rothen Bolus auf dem 
Farbenſteine, recht klar ab, thut 2 Quentchen ſchwarze 

Eiſen⸗ 
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Eiſenfarbe, 1 Quent. Waſſerbley und eben fo viel 
Alde hepatica, 2 Quent. ſehr klar gemachten Wiß⸗ 
muth, ein wenig Zinnober nach Gefallen, und ein 
klein wenig Safran darzu, und reibet dieſes alles 
bis es recht zart wird, gut durcheinander. Nun 
nimmt man 1 Loth weiß gebleichtes Wachs und 
ein wenig venetianiſche Seife, ſchabet es durcheinan⸗ 
der klein, thut es in einen Tiegel und laͤßt es uͤber 
gelindem Kohlenſeuer zergehen; gießt aber nach und 
nach etwas Waſſer, worinn weißer Candis zergan⸗ 
gen iſt, darunter. Ferner reibt man ein wenig 
Tragant, der in Waſſer aufgelöfet iſt, und zu dem 
man noch eine Meſſerſpitze voll Eiſenfarbe und Waſ⸗ 
ſerbley menget, auf einem warm gemachten Reibſteine 
und reibet etwas von der Miſchung des Bolus und 
etwas von der Miſchung der Seife zu einander; thut 
zuletzt das Weiße von 6 Eyern, wenn dieſes in ei⸗ 
nem Tiegel geſprudelt iſt, zu allen hier beſagten, 
reibet alles nunmehro auf dem Steine zuſammen 
und dann iſt es fertig. Je älter dieſes nun wird, 
deſto beifer iſt es zur Arbeit. Man macht es, wenn 
man ſich deſſen bedienen will mit Waſſer duͤnne und 
beftreicht die Arbeit damit. Sobald es trocken 
worden, uͤberreibt man es mit einem wollenen Tuch⸗ 
teck glatt, damit aller Staub davon abgehe. Nun 
beſtreicht man die Arbeit zum zweytemal etwas 
dicker und zum drittenmal noch dicker, laͤßt es 
allezeit 
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allezeit gut trocknen und reibt es nochmals mit dem 
Tuche ab. Sodann traͤgt man geſchlagenes feines 
Blattgold mit Brandtwein auf, laͤßt es halb trocken 
werden und poliert es mit dem Schweinszahne. Iſt 
es gar zu trocken worden, ſo ſpringt es leichtlich ab, 
daher muß man nicht zu viel auf einmal ſondern oft 
probiren, und nach und nach vergolden, will man 
aber mit Metallgolde Glanz vergolden, ſo traͤgt man 
die Goldblaͤtter, ſtatt des Brantweins, mit einem 
aus Leder gekochten Leim auf und poliert es en 
wie gewoͤhnlich. 


Die Flamme eines brennenden Schornſteins 
| zu erſticken. 


Man legt 6 oder mehrere kleine Scheiben ge⸗ 
ſchnittene Zwibeln auf gluͤhende Kohlen, und laͤßt 
den Dampf in die Höhe ſteigen, wo man zugleich 
durch Zuſchließung der Fenſter und Thuͤre der Kuͤche 
den Zug hindert. 


Ein ſehr zuverlaͤßiges animaliſches Wanner 
zu machen. 


Man thut einen Blutigel in eine glaͤſer 
Flaſche, die einen etwas langen Hals hat, laͤßt ſie 
offen, und fuͤlle fie mit reinem Waſſer bis am Hals. 

Im 
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Im Sommer giebt man ihm wöchentlich einmal, im 
Winter aber alle 14 Tage friſches Waſſer, etwas 
weniges gelben Waſſerſand und Kleyen. Bey heitern 

und ſchoͤnen Wetter liegt der Blutigel auf dem 
Grund der Flaſche in eine Schneckenlinie gekruͤmmet, 
ganz ſtille und ohne Bewegung. Soll es regnen, fo 
ſteigt er zur Oberfläche des Waſſers empor, und 
bleibt auf dieſer ſo lange liegen, bis das Wetter 
anfängt ſich wieder aufzuklaͤren. Soll es ſehr win⸗ 
dig werden, fo durchläuft der Blutigel das Waſſer 
mit ſchneller Behaͤndigkeit und höͤret nicht auf ſich 
zu ſchlaͤngeln und umher zu fahren, als bis der Wind 
recht heſtig zu wehen anfaͤngt. Er bleibt, um die 
Zeit eines Donnerwettes, etliche Tage, außer dem 
Waſſer, empfindet lebhafte Kraͤmpfe und ſcheinet, 
von dem Mangel der Elektrieität, ſehr beunruhigt 
zu werden. Den Winter hindurch liegt er in feinem’ 
Winterſchlafe jederzeit, in einer Schneckenlinie, auf 
dem Boden des Gefaͤßes. Soll es aber ſchneyen 
oder aufthauen: ſo nimmt er an der Flaſchenmuͤn⸗ 
dung ſeinen Sitz. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
man dieſem Barometer einen ungeſtorten Platz giebt 
und niemals beunruhigt. 


„Einen toll gewordenen Hund zu curiren. 
Sobald ſich dieſe Krankheit aͤußert, ſo daß der 


Hund ſein gewoͤhnliches Futter nicht mehr frißt, 
giebt 
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giebt man ihm, wenn er von mlttler Groͤße iſt 

(alſo nach Proportion mehr oder weniger), 6 Gran 

Mercurium album prdeipitatum unter klein geſchnit⸗ 

tenen Braten, (denn ehe das Raſendwerden ganz 
uͤberhand nimmt, freſſen dergleichen Hunde auch 
noch etwas Vorzuͤgliches) und wiederholt ſolches ei⸗ 
nige Tage nach einander. Es wird hierguf ſehr bald | 
eine heftige Ausleerung erfolgen und keine Spur 
dieſer Krankheit mehr übrig bleiben. (Im Journal 
von und fuͤr Deutſchland, Decemb. 1784 wird ver⸗ 

ſichert, daß oͤſtere Verſuche 1 Heilungs art 

beſtaͤtiget.) ö 


Augelaufene Stickereyen von Gold und Silber 
ſehr leicht zu reinigen. 


Man muß klar geriebene Vrotkrume in eine 
reine Schuͤſſel über Kohlenfeuer oder auf dem Ofen 
recht heiß machen. Man ſtreut ſolche ſodann auf 
die Stickerey und reibt mit den Ballen der Hand ſo 
lange behutſam darauf herum, bis alles uͤbertrieben 
und mit dem heißen Brot bedeckt iſt. Wenn dieſes 
nun etwan eine halbe Stunde ſo gelegen, und das 
Brot wieder kalt geworden, ſo klopft man es auf 
der unrechten Seite heraus, buͤrſtet die Sticker, 
mittelſt einer weichen Buͤrſte rein, und giebt ihm, 
durch Gummi, das ebenfalls auf der unrechten Seite 

auf⸗ 


bee wird, fine de Steifigkeit wieder. Iſt das 


Gold ſehr bleich worden, ſo erhaͤlt es feine gelbe 


Farbe wieder, wenn man den Rauch von Federn 
oder Haaren, die man auf gluͤhende Kohlen ſefaiz 
daran gehen nit. 1 


Ein ſi bree Mittel gegen die Motten. 


Man nimmt 1 Loth Bilfenfanmen , 1 Loth 
ſpaniſchen Pfeffer, ein halb Loth Biebergeil ‚ macht 
den Pfeffer und das Viebergeil klein und mengt 
alles zuſammen unter einander. Hierauf haͤngt man 
alle Kleider und alles Pelzwerk, in welchen Motten zu 
ſpuͤren find, in ein beſondres Zimmer; ſetzt mitten in 
das Zimmer eine Kohlenpſanne und legt oben gemel⸗ 
detes auf die nicht zu ſehr gluͤhenden Kohlen. Man 
laͤßt es ganz verrauchen und wenn dieſes geſchehen, 
fo nimmt man Johannisol und Hirſchhorn von je⸗ 
dem 1 Loth und ein halb Loth Bieberöl, miſcht dieſe 
drey Oele in einem Glaſe unter einander, nimmt 
wieder friſche Kohlen und ſchuͤttet dieſe drey Oele 
zuſammen darauf. Wenn ſie anfangen zu brennen, 
fo loͤſcht man ſie aus, damit fie nur rauchen. Wenn 
fie verraucht find: und ſich der ſtinkende Rauch ver⸗ 
bogen hat, ſo gießt man 6 Gran Muſeus, den man 
24 Stunden vorher in einem Glaſe mit weißem 


Roſenwaſſer aufgelöfet hat, nach und nach auf die 
Rah: 


2 
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Kohlen, damit das Feuer nicht ausloͤſche, und iſt 
auch dieſer Geruch vergangen, ſo macht man die 
Fenſtern auf damit die Luft das Zimmer durchſtrei⸗ 
chen kann. Sind nun die Kleider 2 oder 3 Tage 
in der Luft geweſen, ſo klopft man ſie aus, und 
alsdann fallen die Motten alle heraus, und es wird 
keine wieder hineinkommen, denn es iſt zu merken, 
daß aller ſtinkende Rauch die Motten toͤdtet, der 
Muſeus aber verurſacht, daß keine mehr hinein 
kommen. 


Mittel gegen die Erdflöh. 


Die Erdfloͤhe laſſen ſolche Gewaͤchſe ganz ohn⸗ 
berührt, auf die man ſogleich beym Hervorſproſſen, 
ungeloͤſchten pulveriſirten und halb mit Aſche vers 
mengten rin ausſtreuet und ſolches einigemal 
wiederholet. 


Wacholdermus zu machen. 


Man ſammle Wacholderbeeren, thut ſie fo, 
wie fie find und ohne fie zu zerſtoſſen, in einen 
Topf, gießt Waſſer darauf, und laͤßt fie fo lange 
kochen, bis fie entzwey gehen, welches gemeiniglich zum 
geſchehen pflegt, wenn ſie ungefaͤhr 3 oder 4 Stunden 
gekocht haben. Wenn dieſes geſchehen, nimmt man 

den 


33 


den Topf von Feuer, ſeigt den Saft oder die 
Wöͤrze durch reine Leinwand und von den Wachol⸗ 
derbeeren ab, in einen Topf, ſetzt ihn wieder uͤber 

das Feuer und laͤßt ihn ſo lange kochen, bis er von 
der Dicke eines gewoͤhnlichen Breyes wird. Hierauf 
verwahrt man dieſen Saft in ſteinernen Gefaͤßen 
und kann in vielen Fallen als Mediein gebraucht 
werden. 


Das Getraide auf dem Boden ſicher gegen 
Würmer zu ſchuͤtzen und aufzubewahren. 


Man muß ausgeſiebten ganz trocknen Waſſer⸗ 
ſand auf und unter die Getraidehaufen ſtreuen. Auch 
ſchuͤtzt ſolcher Sand die Körner gegen alle Feuchtig⸗ 
keit. Das Getraide, wenn es ſoll gebraucht werden, 
wird nachgehends geſiebt und iſt gut zu reinigen. 


Die Würmer im Körper der Menſchen zu 
tödten. | 


Man muß die dußern groͤnen Schaalen der 

großen hier fo bekannten Walnuͤſſe auspreſſen, und 

3 Tage nacheinander 1 Eßlöffel voll von beſagtem 

Saſte, in einem Glas Wein, der mit Zucker ver: 
ſuͤßet werden kann, früh nüchtern austrinket. 


La⸗ 


Lackirte Saba leicht zu ſaͤubern. 
* in l 
Man möpfelt einige Tropfen Waumbli in Mell, 
und uͤberfaͤhrt damit, mittelſt eines Leinwandfleckchens 
dergleichen Gefaͤſſe. Zuletzt putzet man die gereinig⸗ 
ten Sachen mit einem Stuͤckchen 3 Tuche ab. 


Schwarzes oder couleurtes Papier zu Zeichnun⸗ 
| gen zu verfertigen. 


Man uͤberſtreicht mit einem Stuͤck Speck, das 
man von Zeit zu Zeit in die beliebige Farbe eintun⸗ 
ket, ein weißes Papier, welches man ein paar 
Stunden liegen und abtrocknen laßt, und dann uͤber⸗ 
reibt man es ſo lange mit einem wollenen Bonlap: 
pen, bis es ganz trocken wird, und nicht mehr 
ſchmutzet. Zur ſchwarzen Farbe gehört feiner gut 
gereinigter Ofenruß: zur rothen, halb Zinnober halb 
Mennige, und in der Art kann man blau braun, 
gelb und dergleichen färben. 


Roſtflecke aus hartem Silber, als Schuh⸗ 
ſchnallen und dergleichen, weg zu bringen. 


Man mache dergleichen Flecken, die durch 
gewöhnliches Putzen nicht wegzubringen ſind, mie” 
ſriſchem Waſſer naß, ſtreue klar geſtoßenes Sauer 
kleeſalz darauf und reibe es ein; laſſe es fo eine 

halbe 


333 


halbe Stunde ſtehen, und reibe es ban mit Leder 
wiederum gut ab. 


Wie dlabom Silla a am i beſten zu rei⸗ 


* den, nigen. 

Man gießt einen Keſſel von 12 Maaß mit 
Flußwaſſer voll, thut 4 Pfund buͤchene durchgeſieb⸗ 
te Aſche, eben ſo viel Kuͤchenſalz, und 4 Loth ge⸗ 
ſchabte venetianiſche Seife dazu, und laͤßt es eine 
halbe Stunde lang uͤber dem Feuer kochen, wobey 
es zum öftern umgeruͤhrt wird. Mit der hieraus 
gewordenen Lauge buͤrſtet man das Geſchirr durch, 
reinigt es mit warmem, hernach mit kaltem Waſ⸗ 
ſer, und trocknet es mit Tuͤchern ab. 


Wanzen und Ameiſen in Gaͤrten zu vertilgen. 


Man loͤſet 1 Pfund geöne Seife und 1 Quent⸗ 
chen Spickoͤl in 5 Halben ſiedendem Waſſer 5 
begießt und waͤſcht damit einigemal alle Orte, wo 
ſich beſagtes Ungezieſer aufhält, und wird bald von 
dem Nutzen dieſes Mittels uͤberzeugt werden. 


Ein Eſſig, der ein ſicheres Verwahrungs⸗ 
mittel gegen böfe Luft iſt. 
Man nimmt Salbey, Krauſemuͤnze, Wermuth, 


taute und Lavendel, von jedem eine Handvoll, 
gießt 
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gießt 2 Maaß guten Eſſig darauf, ſetzt ſolchen in 
einem wohl zugedeckten reinen Geſchirr auf heiße 
Aſche, und laͤßt es 3 bis 4 Tage ſo ſtehen. Wenn 
hierauf der Eſſig durchgeſeihet und auf glaͤſerne 
Flaſchen abgegoſſen iſt, thut man Kampfer, ein 
halb Loth auf die Halbe gerechnet, dazu, und vers 
ſtopft es tuͤchtig. 1 9 f 


Dem Rauchtabak einen angenehmen Si 
zu geben und denſelben Kab ban 
zuzubereiten. 


Man koche gebackene Zwetſchgen in Waſſer ſo 
lange, bis die Kerne das Fleiſch fahren laſſen. 
Nun preſſet man dieſe Zwetſchgen nebſt der Bruͤhe 
durch Leinwand, damit die Kerne davon wegkom⸗ 
men. Dieſe Bruͤte, die man in einer Flaſche auf 
beroahrt, iſt deſto wirkſamer, je friſcher fie iſt. 
Der, zuvor ausgebreitete Tabak wird mit dieſer 
Bruͤhe angeſprengt, und ſodann gut durcheinander 
getrieben. Hierauf wird er in Faͤſſer eingedruͤckt, 
damit er ſich ganz durchziehen kann. 


Aus ordinaͤrem Landtabak vorzuͤglich guten 
Tabak zu machen. \ 
Man kocht gebackene Zwetſchgen mit Potaſche 


in Bier 1 Stunde lang, gießt das durch Lein⸗ 
wand 
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wand, damit die Kerne abgeſondert werden, bringt 
die Bruͤhe auf ein Kohlenfeuer, damit ſolche wie⸗ 

der ſiedend heiß werde, und ſo gießt man ſie uͤber 
den in ein Faß hingelegten Tabak, und laͤßt ſolches 
3 oder 4 Wochen lang ſtehen. Oder man nimmt 
Benzoe und Storax, von jedem zwey Loth, kochet 
das in einem Seidel Bier, und feuchtet damit den 
zu verbeſſernden Tabak an. 


Suicenttabak nachzumachen. 


Man nimmt klein geſchnittene Stengel von 
Canaſter oder auch Varinas, die ohnedem ſonſt zu 
nichts ſonderlich gebraucht werden können, und ko⸗ 
chet ſolche in Eſſig und Syrup. Wenn der Land» 
tabak mit dieſer Bruͤhe eingeſprengt und gut melirt 
worden, ſetzt man ihn einige Wochen in Keller, 
worauf man ſolchen uͤber gelinder Waͤrme einzeln 
lagenweis ausbreitet und trocknet. 


Tabak zu faͤrben. 


Dieſes geſchieht, nach Beſchaffenheit der Sor⸗ 

te, die man verfertigen will, mit einer gelben oder 

rothen Ockererde. Man nimmt davon ein Stuͤck⸗ 

chen eines Huͤhnereyes groß, vermengt ſolches mit 

ein wenig Kreide, 1 Loth Mandeloͤl, 2 Loͤffel vol 
Gum⸗ 
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Gummi Tragait und berdinmet das A * u. 
eoportion mit Waſſer. | I 


Wie bir Tabak, wenn er an der Luft abge⸗ 
trocknet worden, zu gummiren iſt. 


Man reibet Gummi Tragant mit wohlriechen⸗ 
dem und ordinaͤrem Waſſer zur Verduͤnnung auf 
dem Reibeſteine ab. Damit ſprenget man den Ta⸗ 
bak an, und gummiret ihn durchaus und ſo lange, 
bis er, unter beſtaͤndigem Durcharbeiten, wieder 
vollig trocken geworden iſt. 


Eiſen gegen Roſt zu bewahren. 


Man zerlaͤßt wohlgereinigtes Schweineſchmalz 
mit ein wenig Waſſer, und thut, wenn es geſchmol⸗ 
zen iſt, einige Loth in Stücke zerſchnittenen Kam⸗ 

pfer dazu, ruͤhret ſolches mit einem Stuͤck Holz ſo 
lange, bis es durcheinander gefloſſen iſt, da man 
es ſodann von dem Kohlenfeuer wegnimmt. Hier⸗ 
auf ſetzt man, wenn es noch warm iſt, diejenige 
Quantitat Eiſenſchwaͤrze hinzu, die erforderlich iſt, 
um der ganzen Maſſe eine Waſſerbleyſarbe zu gt: 
ben. Nun reibet man damit das Eiſen oder den 
Stahl, wenn man ihm vorher einen ſolchen Grad 
von Waͤrme gegeben hat, daß man kaum die Hand 
daran 
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daran erleiden kann, mit dieſer Most durch, und 
zuletzt, wenn das Eiſen wieder erkaltet iſt, reini⸗ 
get man es mit einem Leinwandlappen. 


Hülfsmittel gegen Vergiftung und die toͤdtli⸗ 
chen Folgen von Arſenik, Grünfpan und 
dergleichen. 


Man filtrirt den Saft von drey rein ausge. 
preßten Citronen, ſtoͤßt einige große praͤparirte 
Krebsaugen zu klarem Pulver, ſchuͤttet dieſes gera⸗ 
de zu der Zeit, wenn man dem Patienten einge⸗ 
ben will, in den Saft, ruͤhret es mit einem Hoͤlz⸗ 
chen gut unter einander, und laͤßt es den Kranken 
austrinken. Sogleich wird hierauf Linderung des 
Schmerzens empfunden werden. Finden ſich die 
Schmerzen wieder ein, ſo wird das naͤmliche Mit⸗ 
tel wiederholt gebraucht. Zuletzt, wenn Beſſerung 
verſpuͤret wird, purgiert man den Patienten mit 
in, Baumdl aufgelöftem Manna, zwey bis dreymal, 
und laͤßt ihn dabey fleißig Milch trinken. 


Mittel, wenn man ſich mit ſiedendem Waſ⸗ 
ſer verbrannt hat. 


Man muß, um ſich geſchwinde Huͤlfe zu ver⸗ 
ſchaffen, den gebrannten Ort mit Baumdl einſchmie⸗ 
ren 
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ren, und das Fleiſch von. geſchabten rohen Kartofe 
feln täglich zweymal wiederhohlt, darauf legen. 


Wallnüſſe ein ganzes Jahr hindurch friſch und 
wohlſchmeckend zu erhalten. 


Man packt die Walluͤſſe, wenn fie aus der 
äußern grünen Schaale und ſchon fo weit trocken 
ſind, daß man die Haut noch abziehen kann, in 
Koͤrbe, und zwar in Sand ſchichtweiſe ein, und 
deckt auch Sand daruͤber. Die Koͤrbe ſetzt man ſo⸗ 
dann in die freye Luft, da denn die Nuͤſſe im Frühe 
jahre eben ſo ſuͤße im Geſchmacke ſind, und die 
Haut ſich eben ſo bequem abziehen laͤßt, als im 
Herbſt. 


Horn zuzubereiten, um daraus Schnupftabaks⸗ 
Doſen, Formen oder ſonſt etwas derglei⸗ 
chen mit Figuren zu verfertigen. 


Man nehme aus Weidenaſche und Kalk ge⸗ 
fertigte Lauge, ſchuͤtte geraſpeltes Horn hinein, 
thue eine ſelbſt gefätlige Farbe dazu, und laſſe es 
ſo lange, bis es zu einem dicken Brey wird, ſie⸗ 
den, dann gieße es in eine beliebige Form. 


u Elfen: 
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Elfenbein oder Horn fleckigt wie Schildkröte 
zu beitzen. 


Man laſſe ein halbes Quentchen ganz reines 
Silber in 2 Loth Scheidewaſſer zergehen, bedecke 
die Orte, die unveraͤndert bleiben ſollen, mit zer⸗ 
laſſenem Wachſe, und ſtreiche, mittelſt eines Pin⸗ 

ſels, beſagte Solution auf die frey gelaſſenen Pla⸗ 
55, welche davon braun und ſchwarzwoͤlkicht werden. 


Weſſt ing zu putzen. 


Man wirſt geſtoßene Alaune in geſottene Lau⸗ 
® ge, und reibt es damit ab. 


Zinnernen Gefaͤßen einen Silberglanz zu 
geben. 


Man ſtreichet klar gepochte Kreide, die man 
mit Waſſer anfeuchtet, naß auf, und buͤrſtet ſol⸗ 
ſodann mit trockner Kreide gut durch und wie⸗ 

| der ab. 


Dem Eifen einen Glanz zu geben. 


Dazu nimmt man geſtoßene Alaune, die man 
in recht feharfen Eſſig wirft, und poliert es damit. 


b N Y 2 Feld⸗ 
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Feldmaͤuſe „Maulwuͤrfe und Ameiſen zu ver⸗ 
treiben. 


Man kocht ein Maaß Weitzenkoͤrner, in die 
man einige Hände voll von der Cicuta foetida (ſtin⸗ 
kender Schierling) wirft, mit hinreichendem Waſſer 
ein. Nun legt man von dieſen Koͤrnern hin und 
wieder kleine Parthien in die Maulwurf⸗ und Maͤu⸗ 
ſeloͤcher, oder an ſolche Oerter, wo man die Amei⸗ 
ſen wegſchaffen will; da man denn bald hierauf 
uͤberzeugt werden wird, daß beſagtes Ungeziefer, 
mittelſt dieſes ſehr einfachen Huͤlfsmittels, ſeinen 
Tod gefunden hat. Die Ameiſen beſonders kann 
man ſehr bald verjagen, wenn man in die Schraͤn⸗ 
ke oder an andere Oerter ihres Aufenthalts auf 
Papier geſtoßenen Schwefel ſtreuet, und derglei⸗ 
chen hin und wieder herum leget. 


Ein ſicheres Mittel, die Inſekten von Urkun⸗ 
den und Buͤcherſammlungen theils abzu⸗ 
halten, theils ganz daraus zu vertilgen. 


Hierzu duͤrfte vielleicht in der ganzen Natur 
kein wirkſameres Mittel anzutreffen ſeyn, als der 
Vitriol (und unter den Gattungen deſſelben der wei⸗ 
ße), weil er eben die mineraliſche Saͤure als der 
grüne, dabey aber mehr trocknende Eigenſchaften 

ber 
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beſitzt, und, bermöge des in ihm enthaltenen Me⸗ 
talls, nicht ſolche Schmutzflecke hinterlaͤßt wie dieſe. 
Einige Buchbinder nehmen bereits unter ihren Klei⸗ 
ſter Alaune, theils um ihn friſch und brauchbar zu 
erhalten, theils um die Buͤcher fuͤr Wurmfraß zu 
bewahren; und ſie wiſſen es ſchon aus der Erfah⸗ 
rung, daß ein ſolcher Kleiſter von keinem Inſekt, 
nicht einmal von Maͤuſen, angegangen wird. Iſt 
nun die mineraliſche Saͤure an und fuͤr ſich ſchon 
ſo wirkſam, was muß ſie nicht ausrichten, wenn 
fie durch ein in ihr aufgeloͤſtes Metall geſchoͤpft 
worden iſt? Ueberdem hinterlaͤßt das erdigte Weſen 
im Alann, mit Mehl vereinbart, nicht ſelten gelb: 
liche, den Buͤcherfreunden unangenehme Flecke. Der 
weiße Vitriol thut ſolches nicht. Man laſſe alſo 
die Buchbinder weißen Vitriol unter ihren Kleiſter 
nehmen, den ſie aber nicht von Mehl, ſondern von 
Stärke machen muͤſſen, weil die Inſekten durch er: 
ſteres mehr als durch letztere angelockt werden. So 
Foͤnnen fie auch den Leim mit weißem Vitriol ver⸗ 
ſetzen, da fich denn kein Inſekt an dergleichen Bü: 
cher wagen wird. Man laſſe ferner das Zimmer, 
die Repoſitoria, Schraͤnke und dergleichen, worin 
Buͤcher und Urkunden aufbewahrt werden, mit ei⸗ 
ner Oelfarbe anftreichen, die mit weißem Vitriol 
abgerieben iſt. Haben aber die Inſekten ſich bereits 
in Buͤcher und Urkunden eingeniſtelt, ſo ſtreue man 
ge⸗ 
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gepulverten weißen Vitriol in die Löcher und Gäns 
ge. Der Wurm, wenn er noch darin ſteckt, wird 
gewiß ſein Leben einbuͤßen. Wenn man es nicht 
in der Menge verſieht, jo wird der weiße Vitriol 
das Papier ſo wenig anfreſſen als gelbe Flecken 
hinterlaſſen; es muͤßte denn ſeyn, daß der Ort an 
ſich feucht waͤre. Wenn naͤchſt obiger Vorſicht das 
Buͤcherzimmer gegen Mittag keine Fenſter hat, 
(und dieſe muͤſſen fleißig geoͤffnet werden) ſo wird 
man gewiß von allen Inſekten frey bleiben. 


Bernſtein in wenig Minuten zu einem Oel⸗ 
lackfirniß aufzulöfen. 


Man nehme ein irdenes gut glaſurtes Gefaͤß 
mit einem Deckel einer halben Maaß groß, laſſe 
darin zuerſt ein Quentchen Elemiharz uͤber gelindem 
Kohlenfeuer fließen, thue ſodann 6 Loth Bernſtein 
in Stuͤckchen dazu, und vermehre nun auch das 
Kohlenfeuer um das Gefäß herum fo hoch, als die — 
Materien darinne ſind. Auf ſolche Art laſſe man 
es 5 bis 6 Minuten zugedeckt zuſammen ſchmelzen, 
nehme es alsdann vom Feuer, ruͤhre es mit einem 
warmen Eiſen um, und wenn es wie Waſſer zer⸗ 
ſchmolzen iſt, wird es nicht mehr über Feuer ges 
bracht, ſondern man gießet nach und nach, unter 
fleißigem Umruͤhren, zuerſt anderthalb Loth Leinol⸗ 

fir⸗ 
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firniß und nach dieſem 22 Loth Terpentinöl abu, 
und filtrire es zuſammen durch ein leinen Lach. 


Kupfer, Eiſen u. ſ. w. zu beraokban, 


Man gieße auf klein geſtoßenen Kupferſchlag 
recht ſcharfen Eſſig, thue dazu etwas Salz und 
Alaun, und laſſe dieſes bis auf den vierten Theil 
einſieden. Was man an Eiſen und dergleichen da⸗ 
hineinwirft, wird bald kupferfarbigt, und bad laͤ⸗ 
gerem Sieden goldfarbigt. Br 


Bilder anzuſtreichen, daß fie wie von Metall 
gegoſſen zu ſeyn ſcheinen. 


Wenn man Bilder oder Statuen von Holz, 
Gips, Thon oder anderer Materie hat, und man 
will ſie auf Metallart anſtreichen, ſo vermiſcht man 
Kohlſchwarz mit Ockergelb, ſtreicht ſie damit an, 
und traͤgt ſolchergeſtalt den Grund auf. (Man 

kann auch ſchwarzes Reißbley, mit Leinoͤl ange⸗ 
macht, darunter nehmen.) Alsdann muß man den 
Grund nicht ganz trocken werden laſſen, ſondern fo 
lange es noch feucht iſt, mit einem trockenen Pin⸗ 
ſel ganz zerſtoßenes aurum muſicum darauf tragen. 
Wenn es ganz trocken geworden, muß man es mit 
einem guten Oelſürniß uͤberſtreichen, und aufs neue 
trocken werden laſſen. 
Meta⸗ 
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Metalle leicht zu ſchmelzen. 


Man mache ſich von geröftetem Salz und eben 
ſo viel Borax eine Miſchung, und trage davon, 
nach Erforderniß, nach und nach in den Schmelz⸗ 
tiegel ein. 


Meſſing weiß zu ſteden. 


Man ſchabt daſſelbe und feilet es ab. Nun 
nimmt man einen Topf, der keine Glaſur hat, thut 
klar geſtoßenen Weinſtein und rein gefeiltes Zinn 
hinein, gießt Waſſer darauf, wirft die Meſſing⸗ 
waare hinein, und laͤßt es gut ſieden. 


Auf Glas goldene oder ſilberne Schriſt zu 
| machen, 


Man uͤberſtreiche das Glas mit ſchwarz ges 
branntem Elfenbein (ſtatt deſſen kann man auch Zin⸗ 
nober, Lack, Berggruͤn oder dergleichen nehmen 
wenn man es zuvor mit Eſſig abgerieben hat. Nun legt 
man das Blatt Papier, worauf die Schrift, die 
man verlangt, verkehrt, d. i. von der rechten ge⸗ 
gen die linke Hand zu gefertigt, wenn ſolche vorher 
mit einer Stecknadel accurat durchgeſtochen iſt, (man 
kann, wenn man will, auch dergleichen Schrift 
mit Bleyweiß überziehen) auf beſagtes Glas ſo, 

8 daß 
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daß fie ſich nicht verruͤcken kann,, feſt, und ſchreibt 
oder reißet mit einem beinernen Griffel das Ge⸗ 
ſchriebene richtig nach, thut das Papierblatt davon, 
und ſchabt mit einem ſubtilen Meſſer die Schrift 
behutſam heraus. Sodann überreicht man ſolche 
mit Spickoͤl, indem man etwas weißen Maſtix mit 
Huͤlfe warmen Waſſers zergehen läßt, und trägt 
das Gold oder Silber darauf. Zuletzt und wenn 
alles gut trocken iſt, kratzt und wiſcht man die 
uͤbrige Grundfarbe vollends weg, und uͤberzieht al⸗ 
les mit Oelfarbe, gruͤn, blau oder roth. 


Wohlriechende Seifenkugeln zu machen. 


Man nimmt ein halb Pfund recht gut getrock⸗ 
nete weiße Seife, ſchabet ſolche klein, thut ſie in 
einen Napf, gießt nach Proportion Roſenwaſſer 
darauf, und arbeitet ſolches mit einem hoͤlzernen 
Löffel zu einem Teige. Hierzu thut man hernach 
in halb Quentchen Rhodiſerholibl und eben ſo viel 
friſches Mandeloͤl, r Quentchen Benzoestinktur und 
2 Gran Zibeth, miſchet es gut durcheinander, und 
macht Kugeln daraus, die man zum Austrocknen 
24 Stunden lang an einen luftigen Ort legt. 


—— Mund⸗ 
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Mundleim zu machen. 


Man ſchmelze Hauſenblaſe mit Zucker, und 
koche fie ſolchergeſtalt zu einem gelben durchſichtigen 
Leim. Er bekommt die ſtaͤrkſte Bindekraft, wenn 
man ihn nur im Munde naß machet. Man kann 
ihn mit Zinnober faͤrben, und Briefe damit aufs 
feſteſte zuſiegeln. Die Buchbinder bedienen ſich deſ⸗ 
fen, wenn fie Niſſe im Papiere auszubeſſern nd» 
thig haben. 


Einen Leim zu machen, womit man Steine 
und Glas kuͤtten kann. 


Man ſchlaͤgt mittelſt eines Hammers Hauſen⸗ 
blaſe in dünne Blätter, zerſchneidet ſolche in Stuͤck⸗ 
chen, und gießet nach Proportion Weineſſig darauf, 
das alles wird uͤber Kohlenfeuer geſchmolzen. (Oder 
man weichet beſagte kleine Stuͤckchen uͤber Nacht in 
reines Waſſer, gießt ſodann das erſte Waſſer da: 
von ab, und friſches wiederum darauf, bringt es 
über Kohlenfeuer, und laͤßt es eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde lang unter fleißigem Umruͤhren kochen. Nun 
ſeihet man das durch ein leinenes Tuch, laͤßt es 
eine Stunde lang ruhig ſtehen, und ſchaͤumet den 
Schaum davon ab. Wenn dieſer Schaum mit dem 
Satze nochmals mit ein wenig Waſſer aufgekocht 

wird, 


wird, fo wird dieſer Leim viel klarer als der erſte⸗ 
re.) Mit dem mit Weineſſig oder auch Brannte⸗ 
wein aufgelöften Leim kann man Fugen zerbrochener 
Glaͤſer ſo fein zuſammen binden, daß man ſie kaum 
entdecken kann, auch ſogar ziemlich warmes Ges 
traͤnke kann man, ohne Furcht des Auseinanderlei⸗ 
mens, in dergleichen geflichte Glaͤſer gießen. Or⸗ 
gelbauern und Tiſchlern iſt dieſer Leim beſonders zus 
traͤglich. Mahler und Lackirer miſchen ſolchen un- 
ter ihre Farben. Man macht auch Abdruͤcke von 
Muͤnzen und kuͤnſtliche Perlen daraus. 


Durch langes Liegen gelb gewordene Waͤſche 
wieder vollkommen weiß zu waſchen. 


Man weiche dergleichen Waͤſche ohngefaͤhr 8 
Tage lang in Buttermilch ein, gieße dieſe ſodann 
davon ab, winde ſolche hernach gut aus, und wa— 
ſche ſie, wie gewoͤhnlich, mit Seife in laulichtem 
Waſſer gut durch. Wenn ſie zuletzt in kaltem 
Waſſer genen, abgeſpuͤlt iſt, läßt man fie noch eis 
ne Nacht ſo liegen, und haͤngt ſie alsdann zum 
Trocknen auf. Waͤre ſie, wider Vermuthen, noch 
nicht weiß genug, ſo muͤßte man beſagtes Verfah⸗ 
ren damit noch einmal wiederholen. 


Etwas 
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Etwas zu lackiren. j 


Zuerſt ſchleiſe man das, was man lackiren wil, 


mit Bimsſtein recht glatt, beſtreiche es ſodann drey⸗ 
mal nach einander mit Grundfirniß, und laͤßt es 
gut trocken werden. Nun miſchet man, unter ei⸗ 


ner proportionirlichen Menge Grundfirniß, die be⸗ 


liebige recht klar geriebene Farbe, und uͤberſtreicht 
die vorhabende Arbeit nach und nach zehn bis zwoͤlf⸗ 
mal. Man ſchleifet ſie, wenn ſie recht trocken iſt, 
mit Bimsſtein und Waſſer tuͤchtig ab, und laͤßt 
ſolches, damit das Waſſer recht trockne, einen Tag 


lang ruhig ſtehen. Nun ſchleifet man es nochmals. 


mit Schmergel und Waſſer, und wenn es nun wie⸗ 
der einige Tage lang recht ausgetrocknet iſt, uͤber⸗ 
ſtreicht man es nach und nach mit Copalfirniß, 
ſchleifet es hernach mit Schmergel und Waſſer ab, 
giebt ihm mit Trippel und Baumoͤl die Politur, 
und mahlet auch, wenn man will, etwas nach Ge⸗ 
Sen darein. 


Gummi, das man zum lackiren bauch 5 zu 
reinigen. 


Man zerftößt das Gummi groͤblicht und gießt 
ſo viel weiße Seifenſiederlauge darauf, als erfor⸗ 
derlich iſt, daß ſolches damit ganz bedeckt werde. 

Nun 
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Nun gießt man noch zwey Theile ordinaͤres Waſſer 
dazu, und laͤßt es eine Stunde lang tuͤchtig ſieden. 
Hierauf ſeihet man es durch, waͤſcht das Gummi 
mit warmen Waſſer, welches man immer wieder 
abgießt, ſo lange durch, bis es nicht mehr nach 
der Lauge ſchmecket. Nun trocknet man zuletzt das 
Gummi, und verwahret es zum Gebrauch. 


Gummi aufzuldfen. 


Man ſchneidet und ſtoͤßet es groͤblicht, gießt 
ſo viel Eſſig darauf, daß es damit bedeckt iſt, 
laͤßt es 24 Stunden an einem warmen Orte ſte⸗ 
hen, wenn man das Toͤpfchen vorher verklebt hat, 
ſchuͤttelt es öfters um, thut es in eine Leinwand, 
und druͤcket es durch. Zuletzt thut man es in ein 
anderes reines Gefaͤß, ſetzt es auf gelindes Kohlen⸗ 
ſeuer, und laͤßt es, bis der Eſſig gaͤnzlich ver⸗ 
raucht iſt, gemaͤchlich ſieden. 


Die Kunſt, dem Matmor eine beliebige 
Farbe zu geben. 


Dieſe beſteht darin, daß man den erforderli⸗ 
chen Grad der Waͤrme zu treffen weiß. Um nun 
die Farbe ins Innere des Steins bis auf eine Vier⸗ 
tellinie eindringend zu machen, dazu omg eine 

Waͤr⸗ 
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Wärme von 22 Grad, nach Reaumur. Will man 
dem Marmor rothe Flecken oder Linien geben, fo 
erwaͤrmet man zuvor den Stein verſchiedenemal, 
hernach reibet man die zu bezeichnenden Oerter, 
welche roth ausfallen ſollen, mit Drachenblut tuͤch⸗ 
tig an. Die grüne Farbe giebt man ihm auf 
eben die Art durch Gummigutti. Iſt die Stein⸗ 
art von Natur gleichfarbigt, Mo nimmt fie eine 
ſchoͤne gleichgruͤne Farbe an; war ſolche fleckigt, 
ſo kommt ein ſchattirtes Gruͤn hervor. Wenn man 
carrariſchen Marmor mit dieſem Gummi traktirt, 
ſo wird er ſchoͤn orangefarbigt. Auf Genueſer Mar⸗ 
mor giebt Gummi Aſphalt eine unvergleichlich ſchwar— 
ze ins gelblicht fallende Farbe. Eben dieſes mit 
Drachenblut vermiſcht, giebt eine gelbgruͤne Farbe. 
Man kann die vorſtehenden Farben unendlich ver⸗ 
ſchieden hervorbringen, wenn man nur immer har⸗ 
zige Subſtanzen dazu gebraucht, bey denen es die 
Wärme nicht zulaͤſſet, daß die Farben verfliegen | 
koͤnnten. Wer, nach italieniſcher Kunſt, Blumen. — 
Namen, Figuren und dergl. in Marmor einaͤtzen 
will, fo daß ſolche nicht wieder verloͤſchen, der ver— 
fährt damit folgendergeſtalt: Man läßt ſich ein 
Tiſchblatt, Camingeſimſe oder anderes Geraͤthe (die— 
ſes darf nicht uͤber 2 Zoll dick ſeyn) aus Mars 
mor fertigen, und die aͤußern Seiten gewoͤhnlich 
gut polieren. Hierauf wiſcht man ſorgfaͤltig, mit 

reinem 
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reinem Waſſer, allen darauf etwa vorhandenen 
Schmutz ab. Wenn man nun auf das Stuͤck ge⸗ 
zeichnet hat, ſo uͤbermahlt man das Vorgezeichnete 
mit Drachenblut oder einer andern obgedachten Malz 
fe, und ſetzt ſolches auf einen Dreyfuß oder ders 
gleichen Stellage, worunter gluͤhende Kohlen ſtehen, 
die nicht dampfen. Man nimmt, ſobald die Far⸗ 
be völlig eingetrocknet, das Kohlenfeuer weg, das 
mit die Farbe nicht ins Dunkle oder Schwarze 
uͤbergehe; 24 Stunden hernach wird dieſe Platte 

mit Waſſer, worin zuvor Brodgrumen eingeweicht 
worden, gut abgewaſchen, indem dergleichen Gals 
lert alles Ueberfluͤſſige der Farbe voͤlig wegnimmt. 
Auf glatte Oberflaͤchen Zeichnungen en relief zu 
fertigen, iſt ſchon etwas muͤhſamer. Man zeichnet 
mit doppelten Zuͤgen die Figur, wie man ſolche 
berlangt. Den Zwiſchenraum der beyden Linien bes 
deckt man mit einer Miſchung von Siegellack und 
Gummi Tragant, welche man mit einem Pinſel 
auftraͤgt, daß ſie die Dicke von einer Viertellinie 
behalte. Nun machet man um das Deſſein herum, 
an den Raͤndern herum, eine Art von Erhöhung, 
aus einer Compoſition von Wachs, Talg und Oel, 
und ſchuͤttet ſodann darüber das ſogenannte zweyte 
Waller. Es beſtehet aus einem Theile guten Schei⸗ 
dewaſſers und 6 Theilen gemeinen Waſſers, wel» 
ches man in einem zugeſtopften Glaſe gut durchein⸗ 
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ander ſchuͤttelt. Man laßt es eine Stunde dar⸗ 
auf, und giebt der Marmorplatte eine Horizontal⸗ 
lage. Unter der Zeit aͤtzet dieſes Beitzmittel uͤber⸗ 
all, wo die Vorbauung nicht hingelangt, auf eine 
gleiche Tiefe ein. Und eine halbe Stunde hernach 
laͤßt man das zweyte Waſſer ganz ablaufen, und 
waͤſchet den Marmor mit reinem Waſſer rein ab. 
Will man die Figur nur matt haben, ſo laͤßt man 
ſolche wie ſie iſt; ſoll aber ſolche poliert werden, 
ſo uͤbergeht man ſie mit Trippelerde oder auch nur 
mit dem Eiſen. 


Verfertigung einer dauerhaften rothen Farbe 
für die Mahler. - 


Man nimmt 2 Unzen des beſten roͤmiſchen 
Alauns, loͤſet ihn in 3 Quartier deſtillirten Waſſer, 
in einem reinen glaſurten Topf am Feuer auf; und 
nimmt ihn, ſobald dieſe Aufloͤſung geſchehen iſt, vom 
Feuer weg, thut 2 Unzen Faͤrberroͤthe dar zu, laͤßt 
beydes zuſammen wiederum einigemal aufkochen und 
wenn es kalt geworden, durch ein weißes doppeltes 
Löfchpapier laufen. Dieſe Farbenbruͤhe laͤßt man eis 
nige Zeit ſtehen, damit ſich die Unreinigkeiten zu 
Boden ſetzen, gießt ſodann in die abgegoſſene und 
etwas erwaͤrmte Farbe fo lange klar aufgeloͤſetes 
W langſam hinein, bis ſich alle faͤrbende 

Theil⸗ 
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Theiſchen praͤzipitirt haben; dieſen Niederſchlag ſuͤßt 
man oͤfters mit reinem kochenden diſtillirten Waſſer 
aus, bis kein ſalzichter Geſchmack mehr bemerkt wer⸗ 
den kann; und alsdann trocknet man ihn ganz aus. 
Durch die veraͤnderte Proportion der Ingredienzen 
kann man ſich verſchiedene Gattungen dieſer rothen 
Farbe bereiten; ſo geben z. B. 2 Theile Faͤrber⸗ 
roͤthe und mehr Alaun, eine hellrothe Farbe; die 
Vermiſchung des durch Alkali aus einer Unze roͤmi⸗ 
ſchen Alaun hervorgebrachten verſuͤßten Praͤzipitat, mit 
einer filtrirten Aufloͤſung von einer Unze Faͤrber⸗ 
roͤthe und ein halb Quentel Weinfteinfalz , giebt, 
wenn man dieſe Maſſe von neuem mit kochendem 
Waſſer verſuͤßt, eine ſchoͤne blaße Farbe. Will 
man die faͤrbenden Theilchen der Faͤrberroͤthe in eis 
ne Kalkerde uͤbertragen, ſo läßt man die ganze Maſſe 
mit ein wenig Weinſteinſalz kochen, filtrirt ſie, gießt 
eine paſſende Menge durch Salpeterſaͤure gemachte 
Kreideaufloͤſung hinzu, und vermiſcht fo viel aufge⸗ 
loͤſetes Weinſteinſalz damit, bis ſich alle Kreide nie⸗ 
derſchlaͤgt. Dieſes verſuͤßte Praͤzipitat giebt eine 
dunkle Farbe, die aber mit allen Saͤuren aufbrauſet; 
bey der Eßigſaͤure bleibt, wenn alle Kalkerde aufge⸗ 
loͤſet ift, eine rothe Subſtanz, wie ein Har; zuruͤck. 
Dieſe Farben, beſonders die mit Alaunerde, ſtehen 
ohne der geringſten Veraͤnderung unterworfen zu 
ſeyn, ſehr gut auf Kalk. 
An⸗ 
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Anweiſung zur Lackirfarbe. 


Man nimmt 1 bis 2 Loth Braſilienholz und 
machet es klein. (Man kann auch Blumen von 
ſchöner Farbe, die beym Trocknen, die Farbe behal⸗ 


ten, dazu gebrauchen). Hierauf gießt man, nach 


Erfordern, Lauge, wenn man das Holz oder die 


Blumen in einen gut glaſurten Topf gethan hat, 


den man zudeckt, und an einem warmen Ort die 
Farbe 24 Stunden lang gut extrahiren laͤßt. (Ge⸗ 
dachte Lauge wird aus Eichen, Linden oder Buͤchen⸗ 
Holze gemacht, und rein filtrirt.) In dieſen Extrakt 
thut man nun, ohngefaͤhr den vierten Theil Alaun, 
laͤßt es uͤber Nacht ſtehen, filtrirt es ſodann, gießt 


es gemaͤchlich ab, weil ſich immer noch Dickes zu 


Boden geſetzt haben wird, ſetzt es auf den warmen 
Ofen, laͤßt es trocken werden, und verwahret es, in 
einer Blaſe, zu kuͤnftigem Gebrauch. Die Farbe 
aus Hoͤlzern iſt durchſichtiger, als andere: und daher 
iſt ſolche auch uͤber Gold oder Silber, zum Laſuren, 
am beſten zu gebrauchen. 


Temperaturwaſſer zu dem Goldauftragen 
zu machen. 


Man ſchneidet 1 Loth echte Hauſenblaſe klein, 
thut ſie in einen Topf, gießt ſo viel Eſſig als zur 
Be⸗ 
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Bedeckung noͤthig iſt, darauf, kochet das, dis alles 
dünne iſt, gießt noch ein wenig Eſſig nach und ſei⸗ 
het es durch Leinwand. Beym Gebrauch wird es 
wiederum mit Eſſig oder Branntwein verduͤnnet, 
welches uber gelindem Kohlenfeuer geſchehen muß. 


Anweiſung zu verſchiedenen Arten von 
| Laſurfarben. 


Pur purroth. 


Man gießt reines helles Fließwaſſer auf Waid 
oder Potaſche, laͤßt es 3 bis 4 Tage in der Waͤrme 
ſtehen und ſeiget es ſodann durch Leinwand wieder 
ab. Von dieſer Lauge gießt man, nach Provortien, 
auf fein klar abgeriebene Cochenille, und laͤßt das 
ein wenig warm werden, da ſich denn die Farbe 
extrahirt. Dieſe filtrirt man in ein reines Glas, 
und ſtreicht ſodann davon, fo viel nöthig iſt, auf 
planirtes Silber, wo es ſehr ſchoͤn ausfallen wird. 
Man merket ſich nur, daß man mit dem Pinſel recht 
egale Striche machen und dieſe Farbe geſchwind und 
gut neben einander auftragen muß. 

Rubinroth. 

Auf den Fall thut man nur, unter jetzt beſagte 
Farbe, etwas Alaun, und machet das Hochrothe da⸗ 
mit blaͤſſer. Es wird aber, vor dem Gebrauch, 
nochmals filtrirt, und geſchwind aufgetragen. 

3 2 Feuer⸗ 
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Feuerfarbe | 3 
Beſtehet aus eben vorſtehender Farbe, nur daß 
man etwas von Safran, der mit obiger Lauge extra⸗ 
hirt iſt, und Alaun darzu ſetzet, ſolches auf gelindem 
Kohlenfeuer langſam ſiedet, und hernach ſiltrirt. 
Hygeintfarbe . 
Beſtehet in, mit obiger Lauge, extrahirten 
Safran, und man überflreicht das Glanzverſilberte 4 
bis 6mal damit, läßt es aber jedesmal zufoͤrderſt 
wieder trocken werden, weil fonft: eins das andre 
wiederum aufhebet. er 


Kupferfarbe 


Giebt FRE auf ge planirt Silber 
getragen. 


Mittel, wenn das Hornbich etwas giftiges 
gefreffen. 


Dias Vieh frißt zuweilen einen giftigen Wurm 
oder ſchaͤdliches Kraut auf der Weide, wovon dasfelr 
be ſchnell auflaͤuft, fo, daß man nicht weiß, was 
einem dergleichen Stuͤcke Vieh fehlet. Sobald ſich 
nun dieſes ereignet, fo brauche man alsdann Scor⸗ 
pionoͤl oder auch Mithridat, erſteres aber it noch 
beifer. 


Das 
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Man nehme alsbald eine gute Hand voll Kohl: 
famen und dich ſolchen dem Stuͤck Vieh mit einer 
Kanne Milch ein. Eben ſo, thut auch der e 
1 7 gute Feu 


Wenn ein Stück Vieh nicht freſſen will, obne 
daß man weiß, wovon es herruͤhrt. 


Man nimmt ein ſriſhes Ev zerbricht daſſelbe 
dem Viehe hinten im Rachel en und läßt es denſelben 
mit der Schale und einer kleinen Hand voll Salz 
hinunterſchlucken; reibt nachhero, der Kuh oder dem 
Ochſen das Maul und die Zunge mit Salz recht 
gut ab, und laßt das Vieh alsdann fo ſtehen bis es 
wiederkäuet, worauf ihm nachher ein Mehltrank ge⸗ 
geben wird, und die Krankheit gehoben iſt. 

Mittel wider die Viehſeuchee 

Im Herzogthum Mecklenburg iſt durch einen 
gluͤcklichen Zufall entdeckt worden, daß das mit der 
Seuche befallene Vieh gern ſaure Aepfel frißt, und 
wenn es einige Tage, daran gefreſſen wieberum ge⸗ 
neſe. Ferner ift befunden worden, daß ein Extract 
aus den ſauren Aepfeln, wenn dem Viehe 2 ‚Löffel 
d von unter das Getränk mit gegeben werden „ein 

braͤſervatio wider die Viehſeuche iſt. 
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VIII. Einige Arzneymittel. 
Linderungs mittel in der blinden goldenen 


Ader. 


De Kraut der Schafgarbe, Millefolium, wird 
in Waſſer zu einem wohlgeſaͤttigten Tranke gekocht, 
und dieſer wiederholte Trank lindert die Schmerzen 
ſehr, ob er gleich keine gruͤndliche Heilung bewirkt. 
Aeußerlich aber dienen gequetſchte Hollunderblaͤtter 
die man aufbindet. In deren Ermangelung bedienet 
man ſich der getrockneten und gepulverten Schafgarbe, 
die man mit zerriebenen Schneckenſchalen und Leindl 
zur Salbe macht. Dieſes Mittel verſchaft eine 
dauerhafte und geſchwinde Linderung. 


Mittel bey Verrenkungen. 


Verrenkungen an den Haͤnden oder Fuͤſſen hin⸗ 
terlaſſen auf eine Zeitlang eine ſchmerzhafte Untaug⸗ 
lichteit an dieſen Gliedern, weil die Sehnen gewalt⸗ 
fan ausgedehnt, die Muskeln geſpannt find und fich 
beyde nicht zu ihrem vorigen Lager zuruͤckziehen und 
die Knochen nicht willkuͤhrlich bewegen koͤnnen. Zu: 

gleich 
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gleich find die Gefäße dieſer Theile mit verlängert 
und es koͤnnen ſich die Schlagadern weder zuſammen⸗ 
ziehen, noch das Blut weiter treiben. Es ſtockt alſo 
das Blut in ihren zarten Seitenaͤſten und macht 
Geſchwulſt. Das Heilmittel it Eßig oder guter 
Weingeiſt, das Reiben und die Bewegung des wieder 
eingeraͤnkten Theils. Man ſchlage alſo über die 
leidende Stelle 4 oder 5 Minuten lang, und zwar 
alle 4 Stunden, etwas erwaͤrmten Eſſig. Von die⸗ 
fen Umſchlaͤgen zertheilt ſich die Geſchwulſt. Trifft die 
Verrenkung den Fuß, fo ſtehe man etwas Minuten 
lang auf beyden Fuͤſſen, man bewege zuweilen den 
verrenkten Fuß ſitzend und ſtehend, und davon ver⸗ 
kuͤrzen ſich die uͤberdehnte Sehnen und Gefäße wieder. 
Dazwiſchen reibe man den Ort mit der trocknen 
Hand oder Flanell. Wann der Eſſtg 2 Stunden 
lang darauf gelegen, ſo reibe man die Stelle ſanft 
mit Weingeiſt. 


Mittel bey zuſammengezogenen Gelenken. 


Dieſes iſt der Gegenfall von den Verrenkungen. 
Hier ſind Faſern, Gefaͤße und Muskeln ſteif, trocken, 
gekruͤmmt und unbeweglich, weil es ihren Zwiſchen⸗ 
ſtellen an derjenigen Fluͤßigkeit oder Biegſamkeit fehlt, 
die ſie haben muͤſſen, wenn ſie ſich ausſtrecken oder 
verkuͤrzen ſollen. Daran iſt aber die Zaͤhigkeit des 

Blu⸗ 


Blutes und die gehemmte Abſonderung des Fließ⸗ 
waſſers Schuld. Man komme alſo der Natur mit 
dem fehlenden Stoffe zu Huͤlſe, wenn man das Gel- 
be einiger Ener mit Waller fanft einreiben läßt, 
nachdem man den Dotter mit Waſſer geſprudelt. 
Die eingeriebene Eyſalbe wirkt ſeifenartig und man 
reibt fie täglich etwan viermal in das Glied ein. 


Anweiſung, Kinder ohne Bruſt zu ernaͤhren. 


Die Faͤlle ſind nicht ſelten, da die Muͤtter ihre 
Kinder ſelbſt zu fingen, oder durch Ammen ſtillen zu 
laſſen, nicht vermögen; hier verlangt die Noth, auf 
eine Entſchließung zu denken, wie man dergleichen 
von der Natur verlaſſene Kinder auf eine kuͤnſtliche 

Art ernaͤhren koͤnne. Alles beruhet darauf, daß man 
die Nahrungsmittel wohl unterſcheide. Duͤnne Ge⸗ 
muͤße von Waſſer, Milch, und bereits gegohrnem 
Mehle ſtnd eine eben No unſchuldige als nahrhafte 
und geſunde Speiſe fuͤr Kinder. Ungegohrnes Mehl 
iſt zu kleiſterhaft und ſchleimend; wenn es aber 
durch ein Ferment in Gaͤhrung geſetzt, und dadurch 
zu einigem Grade der Erhitzung gebracht worden, 
fo entbindet ſich die fire Luft aus den Mehlſlocken, 
lockert das Mehl auf, zerſtoͤrt den bindenden Kleiſter, 
und die Hitze des Backofens hebt dieſe Gaͤhrung, 
verjagt die fire Luſt und das beygeſetzte Waſſer, und 
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macht aus einem ſtarken Kleiſter ein ſchwammig ela⸗ 
ſtiſches Brot, welches recht ausgebacken ſeyn muß. 
Inſonderheit iſt Weißbrot und Zwieback anzurathen, 
oder die Eyermolke, welche aus friſch gemolkener 
Milch beſteht, zu der man ein Paar gut geſprudelte 
Eyer ſetzt; man ſchlaͤgt beydes wohl durch einander, 
und laͤßt es an einer warmen Stelle erwaͤrmen. Die 
Eyer und das Dicke der Milch vereinigen ſich mit 
einander und fallen zu Boden, und es bleiben daruͤ⸗ 
ber klare ſuͤße Molken ſtehen, welche man abgießt, 
und dem Kinde zur Nahrung reicht. Das Ey ent⸗ 
Hält die erſte Nahrung des jungen Huͤhnchens, denn 
es waͤchſt und lebt Anfangs vom Eyweiß, und zuletzt 
ehe es aus der Schale kriecht, vom gelben Dotter, 
der ſeifenartig iſt; und da die Milch die erſte 
Nahrung des ganzen Reichs der vierfuͤßigen Saͤug⸗ 
thiere iſt, ſo verbindet die empfohlne Molke das ge⸗ 
doppelte Nahrungsmittel, fo die Natur dem geſamm⸗ 
ten Thierreiche als Mutter, Amme, ſelbſt in lauli⸗ 
chem Zuſtande reichet. Dieſe ſlüßige Speiſe hat 
bloß die Unbequemlichkeit bey ſich, daß man ſie alle 
Tage ſriſch und in reingewaſchnen, irdenen, vorher 
ausgekochten Gefäßen, damit man die bleyiſche Gla⸗ 
ſur ihrer Zaͤrtlichkeit beraube, zubereiten muß. 
Wenn man den Rindern dieſe ſuͤße Molke gleich 
nach der Geburt, anſtatt der erſten laxirenden Mut⸗ 
termilch, durch kleine Theeloͤffelchen reichet; fo fuͤh⸗ 
ret 
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ret fie den zaͤhen Schleim, den fie mit auf die Welt 
bringen, eben ſo gut ab, als wenn man ihnen die 
Muttermilch giebt, deren doch alle Kinder entbehren 
muͤſſen, welche Ammen uͤbergeben werden; und daher 
bey ihrem erſten Eintritt in die Welt Mediein neh⸗ 
men muͤſſen, um ſie von dem erſten Schleime freu 
zu machen. Wenn das Kind aus den erſten Wochen 
heraus iſt, ſo kann man dieſe Molken nach und nach 
mit Weißbrotkrumen oder Reiß, die vorher mit 
Waſſer abgekocht ſind vermiſchen. Und mit dieſer 
Speiſe allein laſſen ſich Kinder groß ziehen. Man 
muß dieſe fluͤßigen Speiſen den Kindern nicht ganz 
kalt reichen, aber auch nicht ganz warm. Der Grad 
der Waͤrme ſey der einer eben gemolkenen Milch. 
Die Kinder gewoͤhnen ſich bald daran, ſonderlich 
wenn man ihnen die Speiſe Anfangs durch ein wenig 
Zucker verſuͤßt. Das Gefäße wird auf dem war⸗ 
men Ofen, oder in warmer Aſche, und des Nachts 
uͤber einer Nachtlampe erwaͤrmt, wobey man Sorge 
trägt, daß die Molken oder der Zwiebackbrey von 
der Wärme nicht ſauer, fondern täglich Abends und 
Morgens friſch zubereitet werde. Zum Mittheilen 
dienen kleine Gefäße von Zinn mit Schraubendeckeln, 
deren Saugeroͤhre man mit einem durchloͤcherten 
glatten weißen Handſchuhleder uͤberzieht, oder auch 
ein kleines Schwaͤmmchen daran bindet. Dieſe Saw 
gekannen dienen bloß in den erſten Wochen zu den 
Mol⸗ 
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Molken; nachher reicht man ihnen den fluͤßigen Brey 
aus kleinen Löffeln. Nachher kocht man ihnen einen 
Brey aus Zwieback und Waſſer, wozu man unge⸗ 
kochte Milch gießt. Eine Handvoll mit Waſſer ge. 
kochte und mit der Hälfte Milch verſetzte Perlgrau⸗ 
pe giebt den Kindern ein nahrhaftes und geſundes 
Getraͤnke. Nach dem erſten Vierteljahre laͤßt man 
fie bereits Suppen, und ſogar Fleiſchbruͤhen koſten; 
dieſes bereitet fie allmaͤhlich zu der kuͤnftigen Ent⸗ 
woͤhnung vor. Dahingegen meide man das Mehl⸗ 
gemuͤße, weil ſolches oft die Veranlaſſung zur 
engliſchen Krankheit giebt, von der die verſchleimten 
Se der Grund ſind. 


Bewaͤhrtes Hausmittel gegen die Stein⸗ 
ſchmerzen. N 


Man gieße etwa acht Tage vor dem jedesmali⸗ 
gen Eintritt des Reumonds auf eine kleine Handvoll 
in Würfel geſchnittenen Knoblauch in einer Flaſche, 
etwa ein Viertelquartier reinen Kornbranntwein, ſetze 
die Flaſche verſtopft an die Sonne, ſchuͤttle den 
kalten Auszug um, und trinke bey jedesmaligem 
Eintritte des Neumonds ein maͤßig voll Weinglas 
des ſelben aus, doch fo, daß man bey jedem Eintritte 
des Neumonds damit fortfaͤhrt. Durch dieſes Mittel 

ſind 
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find. viele Menſchen geheilt worden. Der Urin wird 
bey dem Gebrauch dieſes Mittels w wenn er ſich abs 
gekühlt hat, fo dick werden, als Gallert, ſo daß er 
ſich kaum ausgießen laͤßt. Sein Satz besteht in ei⸗ 
nigen Theelöffeln voll Sand und Gries. Endlich 
reicht die angegebene Doſe des Kroblauchs en auf 
drey Neumonde hin. g 


Sichere Methode, die ga zu kuriren. 

Dieſer bekannte Hautausſchlag wird von Uner⸗ 
fahenen ſehr oft in das Gebluͤt zuruͤckgetrieben, er 
wirft ſich auf die innern Theile und die Nerven, 
von denen ihn die Natur mit allem Fleiſſe aus⸗ 
geſtoſſen hatte, und dieſer Irrthum hinterlaͤßt oft 
lebenslang die traurigsten Folgen, deſondees da man 
ſich oft aus Schaam den Aerzten nicht eher anver⸗ 
traut, als bis das Uebel uͤberhand genommen hat. 
Folgendes Mittel iſt durchaus bewaͤhrt gefunden wor⸗ 
den. Man gieße auf ein halbes Pfund geſchaͤlter 
und vorher zerſchnittener Alantwurzel 3 Seitel Waſ— 
fer, laͤßt ſolches bis zur Dicke eines Breyes einko⸗ 
chen, thut nachher ein Viertelpfund ungeſalzene But⸗ 
ter hinzu und fo laͤſtt man dieſe Miſchung, die die 
Conſiſtenz einer weichen Salbe haben muß, erkalteg. 
Waͤhrend des vorigen Kochens nimmt man die vom 
beißen Waſſer abgeloͤſeten Wurzelfaſern ſorgfaͤltig 


IR heraus, 


365 


heraus, damit nichts hartes zurücttleibt welches bey 
dem Einreiben in die Haut Schmerzen verurſachen 
koͤnnte. Der Gebrauch dieſer Salbe iſt folgender: 
des Abends vor dem Schlafengehen werden alle aus⸗ 
geſchlagenen Stellen am Koͤrper damit eingerieben 
und zu gleicher Zeit trinkt der Patient Morgens und 
Abends ein Paar Taſſen Aufguß von der Alantwur⸗ 
zel, welche man wie Thee, doch etwas ſtaͤrker, zie 
hen laͤßt. 

Jeden nächſten Morgen wird die Nachtſalbe 
mit Seife und Waſſer wieder abgewaſchen, damit die 
Schweißloͤcher der Haut den Tag über eine freye 
Aus dünſtung haben mögen, und man wechſelt die 
Waͤſche oft um, um einer neuen Anſteckung vorzu⸗ 
beugen. In wenig Tagen aͤußert ſich ſchon die 
Güte dieſer einfachen Kur dadurch, daß der Aus⸗ 
ſchlag an den eingeriebenen Stellen abtrocknet, und 

man ſetzt den Alantthee mit der Salbe ſo lange 
fort, bis die Blutmaſſe ihre Schärfe ausgeworfen 
hat. Bey dieſer Methode haben die Kranken weder 
andere Mittel noͤthig noch irgend ſchlimme Folgen, 
die ein Zuruͤcktreiben nach ſich zieht, zu befürchten. 
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IX. Eine kleine Hausapotheke. er 


— WS WITWE RS ne 


Brechmittel. 
Das ſicherſte für Erwachſene und Kinder iſt Ru⸗ 
lands geſegnetes Waſſer, halb mit reinem Waſſer 
verduͤnnt; für Erwachſene einen Eßloͤffel, für Kin 
der einen Theeloͤffel voll. 


Purgiermittel. 


Für Erwachſene: ein halbes Loth Sennesblaͤt⸗ 
ter mit einem Rothe engliſchen Bitter ſalze in einem 
Seidel Waſſer auf warmer Aſche aufgeloſet. Das 
Durchgeſeihete wird auf einmal eingenommen. Fuͤr 
Kinder: zwey Loth Sennesblaͤtter mit Pflaumen ab⸗ 
gekocht. 


Schweißmittel. 


Schweißtreibender Thee: Fliederbluͤthe 4 Loth, 
Wohlverley, Arniea, ein Quentchen, zum Thee⸗ 


trinken. N 
Mit⸗ 
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Mittel gegen die Wuͤrmer. 

Zwey Loth Queckſilber in einem Seidel Waſ⸗ 
ſer gekocht, und dieſes Waſſer mit Honig vermiſcht 
zum Klyſtiere. Oder die Formel: von 2 Quent⸗ 
chen Zittverſaamen, ſemen cynae, zedoariae, 
mit Honig, zu einer Latwerge gemiſcht, zu einem 
Theeloͤffel voll nuͤchtern genommen, und dann und 
wann ein Quentchen engliſch Salz fuͤr Kinder. 


Fiebermittel. 


Pulver von der Chinarinde 2 Loth. Daraus 
macht man acht Pulverdoſen. Davon alle 2 Stun⸗ 
den, am guten Tage, Ein Pulver. 

(Dient auch gegen die Wuͤrmer.) 


Gurgelwaſſer. 


Die erweichende Species aus der Apotheke in 
Waſſer gekocht, und dann Eſſig zugeſetzt. 


Kuͤhlendes Mittel. 


Gemeines Waſſer 3 Unzen, ſchweißtreibend 
Spiesglas ein halbes Quentchen, gereinigter Sal: 
peter 2 Quentchen, Vitriolgeiſt zur angenehmen 
Säure eingetroͤpfelt. Alle 2 Stunden ein Eßloͤffel 
voll einzunehmen. 
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Blaſenziehende Mittel. 


Iſt ſchon in Apotheken fertig, wird aber 
nach 24 Stunden wieder abgenommen, man ſchnei⸗ 
det die Blaſe auf und legt ein gruͤnes Kohlblatt 
auf. Oder: 2 Loth Sauerteig, 1 Loth geſtoßener 
ſchwarzer Senf, 2 Loth geriebener Kraͤn, ein halb 
Loth Salz, ein Eßloͤffel ade ng 1 
ſter aufzulegen. 


Erweichender warmer Umſchlag. 


Zertheilende Apothekerſpeeies. Davon eine 
Handvoll in Waſſer und Eſſig gekocht und warm 
uͤbergeſchlagen. Dient auch zum Klyſtier, wozu 
noch in hartnaͤckiger Leibesverſtopfung 1 Loth eng⸗ 
liſch Salz geworfen wird. 

Erweicht Beulen zum Vereitern. 


Zertheilender warmer Umſchlag. 


Zertheilende Apothekerſpecies. Davon eine 
Handvoll in Waſſer und Eſſig gekocht, und gegen 
Entzündung und Stockung warm aufzu egen, um 
der Vereiterung und Oeffnung vorzubeugen. 


K al⸗ 


„ 
Kalter Umſchlag. 


In 10 Pfund kaltem Waſſer loͤſe man 4 Loth 
Salmiak und 8 Loth Salpeter auf; dann gieße 
man noch t Pfund Weineſſig zu, tauche Wollen 
tuͤcher ein, und lege fie auf die zu ede Stel⸗ 
le auf. 
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dient, wo Weineſſig, Zitronen und andere 
Saͤuren fehlen, ſtatt dieſer. An ſeiner Stelle kann 
man auch den wohlfeilen rohen weißen Weinſtein 
nehmen, davon 1 Loth den Leib oͤffnet und den ver⸗ 
ſchleimten Magen reinigt. Sonderlich iſt der Cre. 
mortartari dienlich in der Ruhr und allen hitzigen 
Krankheiten, und von Nutzen als ſaͤuerlicher Trank, 

wenn man ihn in Waſſer aufloͤſt und in ge 

| trinkt. | | 


— u 
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X. Kleines Kochbuch für. Kranke „). 


1) Fleiſch⸗ und Kraftbruͤhen. 


Un dem gekochten Fleiſche, wenn man die Ab⸗ 
ſicht hat, es nahrhaft zu laſſen, ſeine Kraft und 
feinen Saft zu erhalten, ſetzt man es gleich mit 
ſiedendem Waſſer an, und laͤßt es gar kochen, ſo 
bleibt der Saft im Fleiſche und kann nicht in das 
Waſſer ziehen. Wenn aber gute Fleiſchbruͤhen ſol⸗ 
len gemacht werden, wenn man die Gallerte und 
den Nahrungsſaft aus dem Fleiſche ganz herauszie⸗ 
hen will, ſo gießt man kaltes Waſſer auf, giebt 
demſelben anfänglich eine gelinde Hitze, und erhoͤ⸗ 
het ſolche ſtuffenweiſe ſo bis zu dem Grade des 
Kochens. So wird das Fleiſch ganz ausgemergelt, 
und alle Kraft iſt in der Bruͤhe. Da jedoch durch 
das ſtarke Kochen ein Theil der Suppe verdampfet, 
ſo 


*) Dieſe diaͤtetiſchen Hausmittel find aus Hel be⸗ 
tius, Boerhavens, Hoffmanns, Un- 
zers und mehrerer beruͤhmter Aerzte Schriften 
zuſammengetragen, und um es noch nutzbarer zu 
machen, auch der verſchiedene Gebrauch diefer 

Mittel nach der genauen Vorſchrift gedachter Aerz⸗ 
te mit angegeben worden,. 
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fo wird fie in einem berſchloſſenem Gefäße gekocht, 
wenn man fie recht nahrhaft haben will. Oder 
man kocht ſie auch ganz zu einer Gallerte und [ds 
ſet dieſe in kochendem Waſſer wieder auf. Oder 
man bereitet durch gelindes Kochen eine duͤnne und 
leichte Suppe aus dem Fleiſche, gießt ſolche her⸗ 
nach ſtatt des Waſſers auf neues Fleiſch, und zieht 
auch aus dieſem den Saft durch Kochen heraus. 
Auf dieſe Arten macht man die ſogenannten Kraft⸗ 
ſuppen. Wenn von duͤnnen Bruͤhen erwaͤhnt 
wird, ſo verſteht man darunter allemal die ſchwa⸗ 
chen Fleiſchſuppen ohne Fett. Dieſe und die Kraſt⸗ 
ſuppen läßt man Kranken am liebſten Taſſenweiſe 
des Tages zwey, drey oder viermal genießen. Da⸗ 
mit man den Fleiſchſuppen die Neigung zur Faul⸗ 
niß, in welche ſie in einem ſchwachen Magen 
leicht gerathen, benehmen moͤge, vermiſcht man ſie 
mit allerley Kraͤutern und Wurzeln. Man waͤhlt 
ſolche nach den Anzeigen der Krankheiten. Man 
kocht ſie entweder gelinde in Fleiſchbruͤhe, druͤckt ſol⸗ 
che durch ein haͤrenes oder leinenes Tuch, und laͤßt 
die bloße Bruͤhe trinken; oder man laͤßt die Kraͤuter 
mit der Suppe eſſen; oder man vermiſcht den aus 
den friſchen Kraͤutern ausgepreßten Saft mit der 
Bouillon. Gallerten und Kraftbruͤhen find für einen 
ſchwachen Magen ſchwer und unverdaulich, daher muß 
man ſolche mit einer großen Menge Waſſer verduͤnnen. 

Aa 2 2) 
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2) Fleiſchgallerte. 


Man nimmt einen Kapaun oder alte Henne, 
die nicht ſehr fett iſt, legt ſie nicht in ſiedendes 
Waſſer, ſondern rupft fie trocken wie eine Gans, 
thut das Eingeweide heraus, trocknet ſie von in⸗ 
nen recht ſauber aus, ſchneidet ſie in vier Theile, 
thut das Blutige am Halſe weg, loͤſet alles Fleiſch 
von den Knochen, hackt daſſelbe mit den Knochen, 
mit Leber, Magen und Herz recht klein, und thut 
alles zuſammen in eine zinnerne Flaſche, die etwa 
anderthalb Maß haͤlt. Dieſe Flaſche vermacht 
man mit einem klaren leinenen Tuͤchlein, ſchraubt 
fie feſt zu und ſetzt fie in einen Keſſel voll Waſſer. 
Das Waſſer laͤßt man ohngefaͤhr 2 Stunden lang 
kochen. Alsdann nimmt man die Flaſche heraus, 
und druͤckt inwendig den Saft mit einem Loͤffel 
wohl aus, fo hat man eine vortreffliche Gallerte. 
Hierauf vermacht man die Flaſche wieder wie zu⸗ 
vor, und laͤßt es noch 2 bis 3 Stunden in dem 
Keſſel voll Waſſer kochen. Dieß alles thut man 
nachher in ein Tuͤchlein, preßt es ſtark zwiſchen 
zween Tellern aus, gießt es in ein reines Gefäß, 
und läßt ſolches gerinnen. 

(Von dieſem Gallerte kann man dem Kranken 
jedesmal einen Löffel voll geben, in genugſamen 
warmen Waſſer verdunnt.) 


> 
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3) Trockene Fleiſchbruͤhe oder Potagekuchen. 


Man nimmt 12 Pfund Ochſenfleiſch, das nicht 
zu fett und nicht zu mager iſt, einen guten Mark⸗ 
knochen, der in Stuͤcken geſpalten iſt, einen Kalbs⸗ 
fuß und zween alte Haͤhne mit ihren Knochen, die 
im Moͤrſer klein geſtoßen worden; ein halbes Quent⸗ 
chen Muſcatenblumen, einen Serupel weißen Pfef⸗ 
fer und ſo viel Ingwer; endlich vier oder fuͤnf Lor⸗ 
beerblätter. Hierauf gießt man fo viel Waſſer, 
als man zu einer guten ſtarken Fleiſchbruͤhe ordent⸗ 
lich nehmen muß. Dieß alles wird zuſammen in 
einem irdenen Topfe, der wohl zugedeckt iſt, gekocht. 
Man laͤßt es auf einem gelinden Kohlfeuer 12 Stunden 
lang kochen, rührt es dann und wann wohl unt 
und ſchaͤumt es ab. Dann ſeihet man ſolches durch 
ein haͤrenes Sieb, läßt es kalt werden, nimmt alles 
Fett rein ab, ſetzet die Gallerte in einem irdenen 
Topfe auf Kohlenfeuer, und kocht fie fo lange ges 
linde, bis alles wohl eingekocht iſt und dicke wird. 
Sodann ſchuͤttet man es auf eine Schuͤſſel, und 
ſchneidet das Geronnene in Stuͤcken wie Kuchen. 
Dieſe laͤßt man auf einer irdenen Schuͤſſel in einem 
Backofen, wenn das Brod heraus und er nicht mehr 
zu heiß iſt, trocknen, und verwahret ſie zum Ge⸗ 
brauch. 


Auf 
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Auf eine anderr Alt. 


Man nimmt eine Keule von einem Kalbe und 
ein junges Huhn und kocht es ganz. Wenn man 
hernach die Bouillon durch ein Tuch hat laufen 
laſſen, thut man fie in ein zinnernes oder filbernes 
flaches Becken, ſetzt es auf ein kleines Kohlenfeuer, 
und rührt es oft um, damit es nicht anbrenne. 
Man zertheilt auch die ſich oben ſetzende Haut, da⸗ 
mit die Ausdampfung nicht gehindert werde. Da⸗ 
mit faͤhrt man fort, bis ſie zur Gelee wird. Das 
Becken ſetzt man auf ein Gefäß, das voll ſieden⸗ 
des Waſſer iſt und uͤber Feuer ſteht, und bedeckt 
ſolches mit einem blechernen Deckel, der oben eine 
Roͤhre hat. Dadurch wird die Waͤrme zuſammen⸗ 
gehalten, und die Feuchtigkeit dunſtet aus. Man 
muß aber auch dann und wann den Deckel abneh⸗ 
men, um die Gelee umzuruͤhren, die man auf dieſe 
Art durch gelinde Waͤrme des Waſſers dahin bringt, 
daß fie, nachdem ſie einige Stunden gekocht hat, 
wie ein ſtarker Leim wird. Dann nimmt man ſie 
vom Feuer und laͤßt ſie kalt werden, ſchneidet ſie 
in kleine Stuͤcken, und verwahret ſie an einem 
trocknen Orte. 

Dieſe trockene Gallerte, ſie mag nun auf die 
eine oder andere Art bereitet worden ſeyn, haͤlt ſich 
einige Jahre, ohne zu ſchimmeln. Man kann da⸗ 

mit 
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nuit in der groͤſten Geſchwindigkeit die ſtaͤrkſten 

Kraſtbrühen machen. Auf eine Portion heißes Waſ⸗ 
ſer oder Kraͤuterſuppe, die ſo viel als etwa zween 
Suppenteller voll ausmacht, nimmt man r Loth die» 
fer. Fleiſchtafeln und ruͤhret die Brühe fo lange am 
Feuer um, bis dieſes Stuͤck vom Fe, gan 
obgeffet iſt. ! 


4) Gallerte mit Bruſtkräutern. 


Man nimmt weiße Eibiſchwurzel, Lungenkraut, 
Leberkraut und die Herzen vom blauen Kohl, von 
jedem eine Handvoll, ſchneidet alles klein, thut 
3 Loͤffel voll kleine Gruͤtze, einen gehackten Kälber 
fuß, ein paar gehackte Schaaffuͤße und eine Meſ⸗ 
ſerſpitze voll Muſeatenblumen dazu. Alles zuſam⸗ 
men wird mit drey Maß Waſſer in einem zugekleb⸗ 
ten Topf ans Feuer geſetzt, und muß 3 Stunden 
lang kochen. Hernach drückt man ſolches durch ei— 
nen feinen Durchſchlag und laͤßt es in einem Topfe 
im Keller zugedeckt ſtehn, bis es zur Sulze gerinnt. 

(Dieſe Gallerte iſt nicht blos erweichend, ſondern 


auch reinigend und gelind ſtaͤrkend. Man nimmt 


davon alle Tage Morgens und Nachmittags 
einen Eßloͤffel voll in duͤnner Fleiſchbruͤhe zer⸗ 
laſſen.) | 


5) 


* 
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. Fleiſchbrühe für Schwindſüͤchtige. 

Man nimmt 2 Pfund zerklopftes Kalbfleiſch 
und vier Loth reine Gerſte, kocht es zuſammen in 
einem wohlverſchloſſenen Gefäße mit drittehalb Sei⸗ 
del Waſſer drey Stunden lang. Zuletzt thut man 
8 Loth, Scorzonerwurzel, ein halbes Pfund gemeine 
Laktuke und 8 Loth Laͤmmerlattich hinzu, laͤßt ſol⸗ 
ches noch eine Viertelſtunde lang auſwallen, und 
ſeiht es durch. Davon trinkt man ohngefaͤhr alle 
2 Stunden eine Theetaſſe voll. 

6) Erweichende Krebsbruͤhe. 

Drey Pfund lebendige Krebſe werden eine Stun⸗ 
de lang in 4 Seidel Waſſer gekocht, dann nimmt 
man die Krebſe heraus, zerſtoͤßt ſie mit ſamt den 
Schalen, und kocht ſie von Neuem in dem vorigen 
Waſſer 4 Stunden lang, doch ſo, daß man von 
Zeit zu Zeit etwas Waſſer zugießet. Hernach ſeiht 
man es durch, thut 8 Loth Haberwurzel, 4 Loth 
Zuckerwurzel, 2 Loth Ochſenzungenblaͤtter und 3 
Loth Borretſch hinzu, laͤßt ſolches noch einmal aufe 
ſieden und ſeiht es durch. 

(Man nimmt davon alle 2 Stunden eine Thee⸗ 
taſſe voll.) ae 
7) Blutreinigende Kraͤuterſuppe. 

Die jungen Blätter und Stengel der Laktuke, 
, Portulak und des Pfaffenröhrleins, von 

jedem 
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jedem 12 Loth, und bon Sauerampfer 6 Loth, 
werden in warmem Waſſer abgewaſchen und das 
Waſſer gelinde ausgepreßt hierauf ſchwach mit 
duͤnner Fleiſchbruͤhe gekocht, und Butter, Salz 
und etwas Muſcatenuß daran gethan. 


8) Scorbutbrühe. 


Dan nimmt Loöffelkraut, Bachbungen, Kreſſe, 
Erdraute und Sellery, von jedem 2 Haͤnde voll; 
bittre Pomeranzenſchalen 1 Quentchen; 1 Loth wil⸗ 
den Ruͤbenſaamen, 2 zerſchnittene Kaͤlberherzen, 
die Schwänze und Scheeren von einem Dutzet Kreb⸗ 
ſen. Alles zuſammen wird in einer hinlaͤnglichen 
Menge Waſſer gekocht und in 2 Portionen gebraucht. 

(Dieſe Bruͤhe zertheilet den Schleim und reinigt 
das Blut.) 


9) Brodſuppe. 


Man kocht die geriebene Brodrinde in zwey 
Theilen Waſſer und einem Theile Wein, und thut 
hernach etwas Zucker und Kuͤmmel hinzu. Oder 
kocht 4 Loth Zwieback in anderthalb Pfund Waſſer, 
bis der Zwieback hinlaͤnglich erweicht iſt, thut 2 
bis 3 Eßlöffel Wein und ein halbes Loth Zucker 
binzu,, den man mit einem Eydotter abreibt. 


10) 
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10) Brodgallerte. 


Man kocht 16 Loth ordinaͤres Weißbrod in ei⸗ 
nem Seidel Waſſer eine Stunde lang, ſeihet es 
durch, und laͤßt das Waſſer über gelindem Feuer 
ganz verrauchen, bis es dicke wird, dann laͤßt man 
es kalt werden. Aus dieſer Brodgallerte kann man 
mit Milch, Fleiſchbruͤhe, Wein, Bier oder Waſ—⸗ 
ſer ſehr angenehme Muͤſer machen. 
11) Einfache Brodtiſane. | 

Sechszehn Loth von Weißbrod werden mit ei⸗ 
nem Seidel Waſſer in einem wohlverſchloſſenen ir⸗ 
denen Topfe eine Stunde lang gekocht. Hernach 
gießt man ſo viel Waſſer wieder dazu, als durch 
das Kochen davon gegangen, und ſeihet es durch. 


12) Zuſammengeſetzte Brodtiſane. 


Man nimmt von der einfachen Brodtiſane z 
Seidel, Zitronenfaft 3 Loth, Zimmetwaſſer 1 Loth, 
Rheinwein 1 Seidel, zerſtoßnen Zucker fo viel, 
daß es angenehm ſuͤß wird, und vermiſcht alles. 
Man kann auch, wenn man will (und kein ſtarkes 
Fieber da iſt) das Gelbe von einem Ey dazu thun. 
(Dieſe Tiſane iſt in Mattigkeiten und nach den 

Fieberparoxiſmen ſehr angenehm, ſtaͤrkend und 


erquickend.) 
13) 
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6 13) Deſtillirtes Brodwaſſer. 


7 Zwey Pfund Hausbackenbrod werden in ein 
Tuch geſchlagen und in eine Deſtillirblaſe gethan; 
hierauf 6 bis 7 Maß Brunnenwaſſer gegoſſen, 
ein paar Stückchen Citronenſchalen. dazu gethan und 
deftitirt. Dieſes Waſſer iſt ſehr herzſtäͤrkend, und 
kann nach Erfordern der Umſtaͤnde auch mit Wein 
getrunken werden. | 5 


14) Neis für Kranke zu kochen 


ö Der Reis hat eine nährende Kraft, es iſt 
aber auch bekannt, daß zu feiner Verdauung ein 
geſunder Magen erfordert werde. Er beſchwert 
den ſchwachen Magen mit ſeinen dickſchleimigten 
Theilen, welche, wenn ſie im Magen unaufgeloͤſt 
liegen bleiben, große Unreinigkeiten darin erzeugen. 
Um ihn alſo fuͤr Kranke heilſamer zu machen, hat 
man folgende Zubereitung erdacht, wodurch er zaͤr⸗ 
ter, weicher, und alſo leicht verdaulicher wird. 
Man nimmt eine zinnerne Kugel, die oben eine 
Oeffnung hat, und in deren Hoͤle aufs hoͤchſte 6 
bis 8 Loth Reis gehen. Jedesmal wenn man ſich 
ihrer bedienen will, muß ſie ſowohl in- als aus⸗ 
wendig ſehr rein abgewaſchen werden. Alsdann 
thut man nur 2 oder 4 Loth Reis hinein, weil 
ſolcher im Kochen beſtaͤndig aufwallt. Mean fest 

dieie * 
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diefe Kugel in den Topf, worin Fleiſchbruͤhe kocht, 
ungefähr 2 Stunden, nachdem fie abgeſchaͤumt hat. 

Wenn er genug gekocht und die gehörige Conſiſtenz 

erlangt hat, nimmt man die Kugel heraus, und fo 

iſt der Reis vollkommen gekocht. Er macht die 

Fleiſchbruͤhe weiß, ohne ihr einen uͤbeln Geruch zu 

geben. Der Reiß bekommt auch durch dieſe Art zu 

kochen einen beſſern Geſchmack, und iſt niemals 

raͤucherigt noch angebrannt, weil er in einem Wafs 
ſerbade gekocht worden. Uebrigens koſtet es keine 
Mühe. Dahingegen, wenn man ihn auf die gewöhn⸗ 
liche Art bereitet, man ihn etliche Stunden von 
Zeit zu Zeit umruͤhren und gewaͤrtig ſeyn muß, 
daß er anbrennt, wofern man nicht ſorgfaͤltig Ach⸗ 
tung giebt. Wenn man keine zinnerne Kugel hat, 
ſo thue man den Reis in eine Serviette oder Tuch, 

und binde ſolches zu, daß zwey Drittheil Raum 

leer bleiben; er kocht darin eben ſo gut als in der 

Kugel. 


15) Reispanade. 


Man thut 4 Loth auf gedachte Art gekochten 
Reis in eine kleine Schuͤſſel, zerreibt ihn mit dem 
Löffel und laͤßt ihn in Waſſer oder Fleiſchbruͤhe ko— 
chen, indem man etwas Zitronenſchaale, nebſt ein 
wenig geriebener Mußkatennuß dazu thut. 

160 
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16) Reißſchleim. 
Vier Loth Neid werden in einem ſteinernen 
Mörfer zu Pulver gerieben und mit 2 Pfund 
Brunnenwaſſer gekocht, bis es zu einer klaren Bruͤhe 
geworden, die man ganz heiß durch ein Tuch druͤckt 
und ſtark auspreßt. Es hat die Confiſtenz eines 
Gallerts, und man vermiſcht davon einen oder etli⸗ 
che Löffel voll mit warmem Waſſer oder Fleiſch⸗ 
bruͤhe. 
(Dieſer Reisſchleim iſt in der aͤußerſten Schwaͤ⸗ 
che, wo alle Verdauungskraft weg iſt, der 
Reispanade vorzuziehen.) 


17) Reiswaſſer. 
Man laͤßt 1 Loth Reis eine halbe Stunde 
lang in 1 Seidel Waſſer kochen und ſeihet es her⸗ 
nach durch. f N 
18) Reispudding. 

Ein halbes Pfund Reis, welches einigemal in 
kochendem Waſſer abgebruͤhet worden, wird noch ein 
paarmal mit Waſſer aufgekocht. Hernach thut man 
ein Seidel Milch dazu und läßt ihn mit derſelben 
dick kochen. Alsdann vermiſcht man 4 Eyer, etwas 
Butter und Salz damit. Thut dieß alles in eine 
Serviette, bindet ſolche feſt zu, legt ſie in einen 
Topf mit kochendem Waſſer und laͤßt es 2 Stunden 
lang 
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lang kochen. Zuletzt wird eine Hahnbutten oder 
auch eine andre Brühe darüber gemacht. 


19), Staͤrkende Suppe für Senefende. S 1 


Man ſiedet ein Ey ein wenig hart und treibt 
es durch, entweder mit Wein, Zucker und Zimmet, 
oder mit Fleiſchbruͤhe, worin ein wenig Museaten⸗ 
bluthe gethan worden. Dieſe Brühe wird uber 
gelbgeroͤſtete Weißbrodſchnitte angerichtet, und dem 
Kranken alle Morgen ſolche Suppe zu eſſen gege⸗ 
ben. Will man, ſo laͤßt man das Ey und die Ge⸗ 
wuͤrze weg, weicht die Brodſchnitte in etwas Wein oder 
Zitronenſaͤure ein und b dünne Fleiſchbruͤhe 
daruͤber. 10 i 


20) Sefetgentſüpbe mie 92 


Eeine Handvoll Hafergruͤtze wird mit einem 
Stuͤckchen Butter in Waſſer zugeſetzt und ziemlich 
dick eingekocht. Dann rührt man ein gutes Stückchen 
Burfer darein, gießt hinlaͤngliche dünne Fleiſchbruhe 
daran, ſalzt ein wenig, thut etwas Museatenbluͤthe 
dazu, verklopft das Gelbe von einem Ey und thut 
es bloß vor dem Anrichten daran. 

(Dieſe Suppe iſt beſonders dienlich für Schwind⸗ 

ſuͤchtige und trockne Naturen.) 


21) 
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21) Erweichende und kühlende Tiſane. 
Man nimmt zerſtoßnen weißen Mohnſaamen 2 
Loth, 4 Quentchen Hafer, 12 Quentchen zerſtoßne 
rothe Kichererbſen, Boretſch und Eibiſchblaͤtter von 
jedem 7 Quentchen und Seorzonerwürzel 4 Loth. 
Dieß kocht man zuſammen in 2 Maß Waſſer, ſeihet 
es durch und thut Johannisbeeren und Fliedermus, 
von jedem 2 Loth dazu. 

„ODieſe Tiſane wird in gichtſtͤßigen Sichern 110 
Aus ſchlags fiebern gebraucht, wenn ſolche mit 
Bruſtkraͤmpfen und trocknen Huſten verbunden 

ſind, und zwar alle Stunden eine Theetaſſe 
vol. ) 


22) Erfriſchender Hoſertrank. 


Loth geſchaͤlter Hafer wird in 1 Seidel Waſ⸗ 
ſer eine halbe Stunde lang gekocht und durchgeſeiht. 
Dann thut man Zitronenſaͤure und mit Zucker berei⸗ 
teten Maulbeerſaft von jedem 2 both, und 2 Quent⸗ 
chen Zünmetwaſſer dazu. Oder man thut auch zum 
ſimpeln Hafertrauk 12 Loth erde und 2 Loth 
Violenſaſt. 


5 23) Blutreinigender Hoſertrank. 


Man nimmt anderthalb Pfand guten Hafer, 
reinigt ihn wohl und waͤſcht ihn einigemal mit Brun⸗ 
nen⸗ 
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nenwaſſer in einem Siebe. Ferner, eine Handvoll 
klein geſchnitiene Hindlaͤuftwurzel, thut ſolche mit 
dem Hafer in einen Topf, gießt 12 Maß Waſſer 
darauf und kocht es bis zur Haͤlfte ein. Darnach 
ſeiht man die übrigen 6 Maß durch ein reines Tuch, 
thut 1 Loth gereinigten Salpeter und 12 Loth Zucker 
dazu und laͤßt es mit einander noch einigemal am 
Feuer aufwallen. In demſelben Gefäß laͤßt man es 
zugedeckt 24 Stunden lang im Keller ſtehen, damit 
es völlig erkalte. Alsdann wird es von der dicken 
auf dem Boden liegenden Materie in reine oder 
irdene Gefaͤße abgeklaͤrt und zum Trinken verwahrt. 
Statt des Zuckers kann man auch reinen Honig 
nehmen. 
(Dieſer Trank iſt ein vortrefliches Mittel, weil er 
das Blut verduͤnnet, den Schleim zertheilet und 
das Blut reiniget. Man trinkt ihn ſtatt des 
ordinairen Getraͤnkes und nimmt auch davon 
alle Morgen ohngefaͤhr 3 Taſſen voll „etwas 
warm zu ſich. Will man ihn recht curmaͤßig 
oder im Frühjahr als ein Praͤſervativmittel ges 
brauchen, ſo muß man die meiſte Portion des 
Morgens genießen, den erſten Tag etwa eine 
Halbe, den zweyten 3 Seidel und den dritten 
Tag ein Maß, bey welcher Portion man die 
ſolgenden Tage bleibt. Des Nachmittags um 
4 oder 5 Uhr trinkt man jedesmal nur die halbe 
Por⸗ 
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Portion. Wenn man bey dem Gebrauch der | 
Tiſanen Magendrücen oder Uebelkeiten empfin⸗ 
det, fo iſt es ein Zeichen, daß man zu viel 
trinket. In dieſem Fall muß man weniger 
trinken oder auch einige Tage ausſetzen, oder 


auch dem Magen mit einem Glaſe Wein oder 
gelinden Magenarzneyen aufzuhelſen ſuchen.) 


24) Trank in der Fieberhitze und bey Mattigkeit. 

Man nimmt 2 ganze ſaftige Zitronen, zerſchnei⸗ 
det ſie und ſondert die weiße ſchwammigte Schaale 
davon ab, die man nebſt den Koͤrnern wegwirfte Das 
Fleiſch wird zerſtoßen und ein Seidel Gerſtenwaſſer 
darauf gegoſſen, thut die zer ſchnittenen gelben Schaa⸗ 
len, ferner 4 Loth mit Zucker bereiteten Maulbeer⸗ 
ſaft, 16 Loth Rheinwein und vier Loth geroͤſtetes 
Brod hinzu, und verwahrt es zum Trinken. 


25) Gerſtenwaſſer. | 

4 Loth Gerſte, die vorher in warmem Waſſer 
wohl abgewaſchen worden, werden mit fünf Sei⸗ 
del Waſſer gekocht, bis ſich die Gerſte ganz eroͤff⸗ 
net hat, und dann durch ein leinenes Tuch durchge⸗ 
ſeiht. Dieſe Tiſane kann auch, nach Erforderniß der 
Umſtaͤnde, mit allerley Wurzeln und Kraͤutern gekocht 
oder auch mit Sauerhonig, oder Wein und Zitronen⸗ 


fäure vermiſcht werden. 
26) 
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26) Eroͤffnende Tiſane. 


Eine Handvoll reine Gerſte, Seorzonere und 
geraſpelt Hirſchhorn, von jedem 2 Loth, Cichorien⸗ 
wurzel ein halbes Loth, wird zuſammen in 3 Maß 
Waſſer ſo lange gekocht, bis 2 Maß uͤbrig bleiben 
und dann durchgeſeiht. 


27) Eine andere Art Tiſane. 


Man nimmt die Wurzeln der Peterſilie, Bra— 
kendiſtel und des Spargels, von jedem 1 Loth, ſcha— 
bet und ſchneidet ſie in Stuͤcken. Dann laͤßt man 
ſie in 1 Seidel Waſſer eine gute Stunde kochen, 
thut zuletzt Cichorienblaͤtter und Koͤrbelkraut, von jes 
dem eine Handvoll hinzu, und laͤßt es noch einige⸗ 
mal aufwallen, worauf man es durchſeiht. Soll ſie 
ſtark eröffnen, fo loͤſet man 2 Quentchen Polychreſt⸗ 
ſalz darin auf und thut noch 2 Loth Pomeranzen⸗ 
ſyrup hinzu. 

(Hievon trinkt man alle 2 Stunden ein halbes 

Bierglas voll oder alle 4 Stunden ein ganzes 

Glas aus.) 


28) Hirſendecoct. 


Man nimmt Hirſe, kleine Roſinen und Feigen, 
von jedem 1 Loth, kocht es eine Stunde lang in + 
Seidel Waſſer und ſeiht es nachher durch. 


29) 
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29) Aepfeltrank. 


Geſchaͤlte Borſtorfer oder Renettaͤpfel 20 Loth 
werden in 1 Seidel Waſſer in zugemachtem Topfe 
eine Stunde lang gekocht, durch ein Tuch gedruͤckt, 
1 Quentchen zerſtoßene Muscatennuͤſſe, 2 Loth zer⸗ 
riebenes Brod, 4 Loth Rheinwein und ſo viel Zucker 
hinzugethan als zum angenehmen Geſchmack nöthig iſt. 


30) Waſſer von Erdbeeren, Himbeeren, fauren 
Kirſchen oder Johannisbeeren. 


Bey der Verfertigung des Waſſers aus den fris 
ſchen Fruͤchten verfaͤhrt man immer auf einerley Art. 
Da ſie an ſich ſaftig ſind, darf man ſie nur im 
Waſſer preſſen. Man nimmt jedesmal 1 Pfund von 
den Früchten auf 1 Seidel Waſſer, preſſet fie darin, 
thut 1 Viertelpfund Zucker hinzu, rührt alles zuſam⸗ 
men wohl um, und wenn ſich der Zucker gaͤnzlich auf— 
gelöſet hat, laͤßt man das Waſſer durch den Filtrir— 
ſack laufen und verwahrt es im Kuͤhlen. In das 
Erdbeerenwaſſer pflegt man noch den Saft von einer 
Zitrone hinein zu preſſen. Bey den andern Fruͤchten 
iſt ſolches nicht noͤthig. 


31) Ein ſtaͤrkendes Getraͤnk oder Malztrank. 


Man kocht Malz in Waſſer, thut eine geroͤſtete 
Brodrinde und einige Pomeranzenſcheiben hinzu, allen⸗ 
B b 2 falls 
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falls auch etwas Wein und Zucker. Ein ſolches 
Getraͤnk hat die Staͤrke und durſtſtillende Kraft des 
Biers, es ſchwaͤcht den Magen nicht, verurſacht 
keine Hitze und befördert den Abgang des Urins und 
die Ausduͤnſtung. 


32) Wachholderſaft. 

Man nimmt Vachholderbeeren „ßſtoßt fie in 
einem ſteinernen Moͤrſer groͤblich klein, thut ſie in 
ein irdenes Gefaͤß, und gießt kochendes Waſſer dar⸗ 
auf, fo daß das Waſſer nur etwas über die Wach: 
holderbeeren hervorragt. Den Topf macht man gut 
zu, und laͤßt es eine halbe Stunde lang am gelin⸗ 
den Feuer kochen. Hierauf ſeiht und preßt man 
ſolches durch eine dichte Leinwand, kocht das Durch— 
gepreßte bis zur Dicke des Honigs, und thut zu⸗ 
letzt geſtoßenen Zucker nach Gutduͤnken hinzu, um 
den Geſchmack angenehmer zu machen. 

Oieſer Saft iſt ſtaͤrkend, urin treibend und rei⸗ 
nigend, man giebt ihn zu einem Quentchen im 
Wein oder Waſſer, des Tages zwey oder 
dreymal.) 


33) Süße Molken. 


Man laͤßt friſch gemolkene Milch in einem 
zinnernen Gefäße über gelindem Feuer ganz verrau— 
chen. Auf das ruͤckſtaͤndige Pulver gießet man fo 

viel 
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iel reines Waſſer, als davon in der Luft verflo⸗ 


gen 


iſt, laͤſſet es damit aufwallen, bis das ſuͤße 


Salz und die fette ſchleimigte Materie, welche zu⸗ 
ſammen das gedachte Pulver formirt haben, darin 
ganz zergangen iſt. Endlich ſcheidet man die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit durch ein Seihetuch von den groͤbern Thei⸗ 
len, und verwahret fie zum Gebrauch. 

„In nimmt zu Bereitung ſolcher Molken Ruh: 


# 


milch oder Ziegenmilch. Sie haben mehr 


Kraft und dauern auch länger, als die gemei⸗ 


nen Molken. Zaͤrtliche Perſonen trinken davon 


alle Morgen 1 Seidel, ſtarke und nicht ſo 


empfindliche aber 2 Seidel. Die Laͤnge der 
Kurzeit richtet ſich nach der Krankheit, oft 3 
bis 4 oder 6 Wochen. Während. der Kur 
nuß man beſonders den Genuß der ſauern 
Sachen meiden, des Obſtes, des Bieres und 
aller ſchwer verdaulichen Speiſen, und wählt 
ſich zum ordentlichen Getraͤnke Selterwaſſer 
oder Gerſtenwaſſer mit Wein.) 


34) Gemeine Molken. 
Man verrichtet die Scheidung des groben und 


kaͤſgten Theils aus der Milch am gewoͤhnlichſten. 
entweder mit Cremor Tartari oder mit Zitronen⸗ 
ſaͤure. Beyde Arten macht man auf folgende Wei⸗ 
ſe: Man mmm friſch gemolkene Milch ı Maß, 


ſetzt 
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ſetzt fie an das Feuer und ſchuͤttet, wenn fie oben 
zu kochen anfaͤngt, 1 Loth Cremor Tartari hinein. 
Man ruͤhrt ſodann die Milch mit einem hoͤlzernen 
Löffel fo lange um, bis fie voͤllig gekaͤſet iſt. Als⸗ 
dann nimmt man die Milch vom Feuer, und ſei⸗ 
het die über dem kaͤſigten Theile ſtehende Fluͤſſig⸗ 
keit durch eine feine und reine Leinwand. Dieſe ab⸗ 
geſchiedenen Molken laͤßt man erkalten, welches uns 
gefaͤhr nach einer Viertelſtunde geſchehen iſt. So 
pflegt man ſie zu trinken. Will man ſie recht klar 
haben, ſo nimmt man auf jede Maß Molken das 
Eyweiß von 4 Eyern, und ſchlaͤgt es fo lange, 
bis es ganz zu einem weißen Schlamme geworden 
iſt. Dieſe geſchlagenen Eyer werden mit den Mol: 
ken vermiſcht, und ſo auf das Feuer geſetzt, daß 
fie ungefähr 4 bis 5 Minuten damit kochen. Hier⸗ 
auf ſetzt man fie ein wenig bey Seite, daß fie er— 
kaltet, und dann ſeihet man ſie durch ein Sieb, 
worin 2 Bogen Loͤſchpapier liegen. Die Molken 
gehen nur tropfenweiſe durch, und find nach dieſer 
Operation ſo hell wie Waſſer. 


Die andere Zubereitung iſt dieſe: Man thut 
auf 1 Maß Milch, ſo bald ſie zu kochen anfaͤngt, 
einen guten Eßloͤffel voll Zitronenſaft, und laͤßt die 
Milch ſo lange aufwallen, bis fie gerinnet. Als— 
dann ſeihet man ſie durch, und wenn ſie ſauer ſchmeckt, 

thut 
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thut man ein halbes Quentchen Krebsſteine bien, a 
und ruͤhret ſie in den Molken fleißig um. 


35) Laxierende Molken. 


Um ſie in Krankheiten, wo man keine ſtarken 
Purganzen brauchen darf, als ein herrliches Laxier⸗ 
mittel zu brauchen, loͤſet man in einem Pfund war⸗ 
mer Molken 4 bis 6 Loth Manna auf, ſeihet ſie 
durch, thut ein bis anderthalb Quentchen Cremor 
Tartari und 2 bis 3 Tropfen Eederöl hinzu, und 
laͤßt dieſes dem Kranken in dreyen Theilen nach eins 
ander trinken. 


36) Molken mit Wein. 
Man thut auf 1 Maß kochende Milch 8 eder 
10 oder 12 Loth weißen ſauern Wein 1 
damit die Scheidung, und ſeihet die Fluͤßigkeit durch. 


37) Mandelmilch. 


Sechs Loth Mandeln und 2 Loth Gurken— 
oder Melonenſaamen werden in einem Mörfer ge— 
ſtoßen, und 1 Loth Zucker darunter gemiſcht. Man 
gießt nach und nach während des Stoßens ein Seis 
del Waſſer daran, und ſeihet es durch ein leinenes 
Tuch. Den Ueberreſt zerſtoͤßt man von neuem mit 
einem Seibel Waſſer, und wiederhohlet ſolches, bis 
eine ganze Maß verbraucht worden. Zum Wohlge⸗ 

ſchmack 
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geſchmack kann man auch einige Löffel voll Pomeran⸗ 
zenbluͤtwaſſer dazu thun, und kann auch zu einer 
ſolchen Mandelmilch Gerſtenwaſſer ſtatt des gemei⸗ 
nen Waſſers nehmen. u 


38) Mohrrübenſaft. 

Schon der aus den rohen, gewaſchenen und ge— 
ſchabten gelben Wurzeln oder Mohrruͤben gepreßte 
Saft iſt eine blutreinigende Arzney. Will man aber 
aus dieſen Wurzeln noch ein vorzuͤglich gutes Brufts 
mittel machen, ſo verfaͤhrt man auf folgende Art: 
man kocht die geſchabten Wurzeln in einer gehörigen 
Menge Waſſer, bis ſie gar ſind. Alsdann gießt 
man das Waſſer ab. Nun druͤckt man den Saft 
aus den Wurzeln durch ein Tuch ſtark aus, und 
kocht dieſen ausgepreßten Saft bis zur Dicke des 
Honigs. 

Auch ißt man ihn auf Brod oder nimmt davon 
des Tages einigemal einen Eßloͤfſel voll. Er dauert 
im Kuͤhlen viele Jahre. 


39) Steckruͤbenſaſt. 

Die Steckruͤben werden geſchabt und in Scheib⸗ 
chen geſchnitten und hierauf in einen irdenen Topf 
gethan, den man mit Teig wohl verſchmiert; man 
ſetzet ſolchen in Backofen, nachdem das Brod heraus— 
genommen worden, laͤßt ihn ra bis 14 Stunden 

darin 


* . 
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darin ſtehen und gießt hernach den Saſt ab, der ſich 

auf dem Boden des Gefaͤßes findet, und zu 8 Loth 

von dieſem Saft thut man 2 Loth pulveriſirten 

Zuckerkand. * u, an ac i EN 
(Die Doſis iſt ein Eßlöffel voll, entweder allein 

oder mit Waſſer, des Tages einigemal.) 
40) Koͤrbelkrautſaft. 


Man nimmt friſch geſammeltes Köͤrbelkraut 
ſechs Haͤnde voll, und in kleine dünne Stuͤckchen 
geſchnittenes Kalbfleiſch 1 Pfund; legt ſie ſchichtweiſe 
in einen irdenen Topf, und ſetzt ein Quentchen 
Solpeterküchelchen zu. Vermacht den Topf genau 
mit einem Deckel und läßt ſie im Waſſerbade (in 
einem Keſſel Waſſer) 4 oder 5 Stunden kochen, 
dann drückt man den Saft aus, und giebt davon 
ale 4 Stunden 12 Loth. | 

41) Rettigſaft. 

Der rohe Saft aus den Rettigen iſt zu ſcharf, 
daher pflegt man ihn mit Honig zu vermiſchen und 
zu verſuͤßen, ſo, daß zu 8 Loth Saft 1 bis 2 
Loth Honig genommen werden. Eben ſo verfaͤhrt 
man mit dem Safte aus dem Kraͤn. 


42) Scorbutwein. 


N Hierzu nimmt man geriebenen Kraͤn 6 Loth, 
Loffelkraut, Kreſſe, Sauerampfer, won jedem 2 
Haͤnde 


z 
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Hände voll, thut alles in eine glaͤſerne Flaſche, 
gießt 1 Maß weißen Wein darauf, pfropft und 
bindet die Flaſche feſt zu, und ſtellt ſie einige Ta⸗ 
ge in die Sonne. Dann wird es durchgeſeiht und 
des Morgens und Nachmittags ein Weinglas voll 
genommen. 


43) Meliſſenthee. 


Die Gartenmeliſſe hat vornehmlich in Nerven⸗ 
krankheiten unvergleichliche Wirkung; man kann 
ſich ſolcher wie Thee bedienen, und ſchmeckt noch 
angenehmer, wenn man etwas gelbe Zitronenſchale 
dazu thut. Zum Thee nimmt man von den trock— 
nen Tlaͤttern auf 1 Seitel Waſſer fo viel, als 
man zwiſchen fuͤnf Fingern faſſen kann. Wenn ſie 
aber friſch iſt, nimmt man eine maͤßige halbe Hand 
voll; man muß die Blaͤtter im Fruͤhlinge und vor 
ihrer Bluͤthe ſammeln, weil ſie ſonſt einen ſtinken— 
den Geruch haben. Folgende Methode iſt am bes 
ſten, um die Blaͤtter zum Thee zu trocknen, daß 
ſie recht kraͤftig bleiben; man ſchneidet die Meliſſe 
im Junius vor Aufgang der Sonne ab, pfluͤckt die 
Blätter von den Stengeln, und trocknet fie zwiſchen 
Papier im Schatten. Die Stengel wirft man nicht 
als unnuͤtz weg, ſondern kocht ſie im Waſſer, bis 
ſie ganz weich ſind. Dieſes Waſſer gießt man 
durch ein leinenes Tuch, damit die Stengel zuruͤck 

bleiben, 
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bleiben, und kocht es noch einmal, bis ungefähr 
die Haͤlfte eingekocht iſt, damit benaͤſſet man die 
trockenen Meliſſenblaͤtter, die man nachher wieder 
von neuem im Schatten trocknet, doch nicht gar zu 
ſtark, damit die Blätter nicht zu Pulver zerrieben 
werden, ſondern geſchmeidig bleiben, um jedes Blatt 
beſonders zuſammen zu drehen, oder in Rollen, 
wie den Tabak, zu formen. Dieſe Rollen zu ma⸗ 
chen, legt man die Blaͤtter auf eine Serviette ein 
uͤber das andere bis zu anderthalb Fuß hoch, rollt 
die Blaͤtter um die Serviette zuſammen, und um⸗ 
windet die Rolle feſt mit Bindfaden. Die in 
der Serviette enthaltenen Blaͤtter laͤßt man alsdann 
an einem trockenen Orte gleichfalls im Schatten 
recht trocknen. Nach Verlauf von 2 oder drey 
Monaten kann man die umgewundenen Bindfaden 
loͤſen, und die Meliſſenrollen in trocknen Kaͤſtchen 
zum Gebrauch verwahren. 


44) Geſundheitschocolade. 1 


Hierzu nimmt man 2 Pfund geſchaͤlte und ge⸗ 
röͤſtete Cakaokerne, ſtoͤßt fie in einem heißen ſtei⸗ 
nernen Moͤrſer ſo lange, bis ſie ſo fluͤſſig werden 
wie Butter. Nun thut man 2 Pfund Puderzucker 
hinzu, und vermiſcht ſolchen mit dem Cakaobrey. 
Endlich thut man noch 2 Loth Zimmt, 2 Quent⸗ 
then Cardamomen und Cubeben, und 4 Loth geroͤſte⸗ 

ten 
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ten Reis hinzu. Dieſe Gewürze ſtoͤßt man vorher 
zu feinem Pulver, reibt ſie nachher mit der Maſſe 
untereinander, die man ſodann in Formen kalt wer⸗ 
den laͤßt. 


45) Kaffee von rohen Bohnen. 


Einige Aerzte halten den Anguß von rohen 


Bohnen gefünder für die, denen der gebrannte Kafs 
fee ſchaͤdlich iſt. Die Verfahrungsart iſt folgende: 
Man laͤßt die rohen Bohnen ordentlich in Waſſer 


kochen, da wird es ein zitronengelber Trank, der 


die unveranderlichen flüchtigen aͤtheriſchen Theile in 
ſich hat, die zum Theil durch das Brennen verflie⸗ 
gen; man eignet ihm beſonders die Tugend zu, 
daß er den Magen ſtaͤrkt und die Unverdaulichkeit 
perbeſſert. Nur muß man ſich hüten, daß man 
die rohen Bohnen nicht zu lange kochen laſſe, weil 
das Waſſer ſonſt davon ſo gruͤn wie eine Kraͤu⸗ 
terbruͤhe und fo ſtark mit erdigten Theilen angefuͤlt 
wird, daß ſich ſogar etwas gruͤner Hefen auf dem 
Boden des Gefaͤßes anſetzt. 


46) Quittengallerte. 


Hierzu nimmt man 1 Pfund friſch ausgepreß⸗ 
ten gereinigten Quittenſaft, kocht ihn unter beſtaͤn⸗ 
digem Abſchaͤumen dicklicht. Dann ſeiht man ihn 
durch, thut 10 Loth alten Rheinwein dazu und 6 

Loth 
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Loth reinen Zucker, und kocht es bey gelindem 
Feuer bis zur Gallerte. Hiervon nimmt man einen 
halben Eßleffel voll des Fages einigemal. 


47) Oxymel oder Gauerfonig. | 


Hierzu nimmt man 1 Pfund gut gereinigten 
und geſchaͤumten Honig, und ein halbes Pfund recht 
ſcharfen Weineſſig, und laͤßt ſolches über ſchwa⸗ 
chem Feuer unter beſtändigem Umruͤhren gaͤnz ges 
linde aufwallen, bis ſich der Honig ganz genau 
mit dem Eſſig vermiſcht hat. 

(Dieſes iſt ein ſchweiß⸗„ urintr eibendes und ſchleim⸗ 
zertheilendes Mittel, davon man einen Eßloͤf⸗ 
fel voll entweder allein oder guch mit Waſſer 
einnimmt.) 


48) Magenſtaͤrkendes Pulver. 


Hierzu nimmt man Anis und ſuͤßen Fenchel⸗ 
ſaamen, von jedem 1. Quentchen, Muſcatennuß ein 
halbes Quentchen, Zimmt ein Drittel Quentchen, 
Gewuͤrznelken und langen Pfeffer, von jedem 10 
Gran, weißen Zucker 4 Quentchen. Solches wird 
vermiſcht und ein Pulver daraus gemacht, wovon 
man nach dem Eſſen 1 Quentchen in einem Glaſe 
Wein nimmt. 


59) 


1 
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49) Kraͤuterbutter fuͤr Schwindſüchtige. 


Weinraute und Salbey, von jedem nimmt 
man drey gute Haͤnde voll, zerhackt beydes klein, 
und thut es mit 3 Seidel ſuͤßen Rohm in ein ſtei⸗ 
nernes Geſchirr. Wenn es 24 Stunden geſtanden 
hat, wird es gebuttert, und die Butter durch ein 
bloßes leinenes Tuch gerungen, damit die Kraͤuter 
zurück bleiben. Hiervon muß der Patient ein But⸗ 
terbrod eſſen, ſo oft ihn hungert; jedoch nicht eher 
andere Speiſen genießen, bis die Butter verzehrt 
iſt, und kann er dabey die ſonſt gewöhnlichen Ge⸗ 
traͤnke trinken. 


50) Geſottene Brodſchnitte für Sechswoͤchne⸗ 
rinnen, Verwundete und hitzige Fieber⸗ 
kranke. 


Man bedeckt den Boden einer Schuͤſſel mit 
duͤnnen Scheiben von Weißbrod, gießt ein wenig 
zerlaſſene Butter daruͤber, legt eine neue Lage von 
duͤnnen Brodſcheiben darauf, gießt wieder etwas 
Butter daruͤber, und faͤhrt auf dieſe Weiſe ſo lan⸗ 
ge fort, bis die Schuͤſſel oder der Teller vol iſt. 
Zuletzt gießt man ein wenig warmes Waſſer daruͤber, 
doch fo, daß man vom warmen Waſſer nichts ſieht, 
deckt es wohl zu, und läßt es auf einer ſanften 
Glut ein wenig aufwallen, fo iſt die Speiſe fertig. 

61) 


51) Rräftiged Mus für Schwache. 


Man ſchneidet duͤnne Weißbrodſchnitte, röͤſtet 
fie gelb, gießt Roſen⸗ oder Zimmtwaſſer darüber, 
daß ſie darin weich werden, ſtreuet Zucker darauf, 
und zerreibet alles mit Mandelmilch zu einem Mus. 


52) Kraftbrey fuͤr Geneſende. 


Man nimmt das Gelbe von etlichen Eyern, 
rührt es rechtſchaffen, thut Zucker und Zimmt dars 
‚an, gießt Mandelmilch dazu, und kocht es zu eis 
nem duͤnnen Brey. 


53) Geſottenes Weißbrod fuͤr Kranke. 
Man nimmt die runden Stuͤckchen von Weiß⸗ 
brod, ſchneidet die Rinde ab, und weicht dieſe 
Stuͤckchen einige Stunden in Milch ein. Nachher 
druͤckt man die Milch durch ein Tuch gelinde aus; 
man wendet die Stuͤckchen einigemal im Gelben 
vom Ey um, ſiedet ſie in Butter, und macht eine 
Hetſchebetſch⸗ oder Zwetſchgenbruͤhe daruͤber. 


54) Herzſtaͤrkender Brey in Fiebermattigkeit 
und in Gallenkrankheiten. 

Man nimmt 2 Loth von ſriſch ausgepreßtem 
Safte der Maulbeeren oder Johannisbeeren, oder 
Kirſchen; oder, wenn es in einer Jahreszeit iſt, 

wo 
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wo man dieſe Früchte nicht friſch haben kann, fo 
nimmt man 2 Loth von dem ausgepreßten Mus dies 
ſer Früchte, thut das Gelbe von einem Ey, 1 
Quentchen Zitronenſaft, 2 Loth Rheinwein und fo 
viel fein zerriebenes Brod und Zucker hinzu, daß 
es ein duͤnner Brey wird. 

55) Mus von Eyweiß. 

Man nimmt das Weiße von fuͤnf Evern, 
ſprudelt es mit Zucker, thut ein halbes Seidel 
Milch hinzu, laßt es mit einander unter beſtaͤndi⸗ 
gem Ruͤhren warm werden, thut es in eine Schuͤſ⸗ 
ſel, gießt etwas Orangenwaſſer hinzu, und ſchuͤttet 
geriebene Zitrone und Zucker daruͤber. 


s Ein ſchweißtreibender und durſlöſchender 
6 Trank. 


Man nehme 2 Loth kleine Rot ien, 4 8. 1 
Maß heißes Waſſer und 1 Seidel Muſeatenſeet 
dazu, halte es in einem verdeckten Gefäße über 
Lampenfeuer beſtaͤndig gelinde warm, und trinke 
davon nach Belieben in kleinen Zuͤgen. 

(Dieſer Trank hat vorzügliche Wirkungen im 
Schnupfen, Rauhigkeit des Halſes, Flußſie⸗ 
ber und dergleichen. Er ſchlaͤgt gelinde durch, 
öffnet, die Schweißlocher, loͤſchet den Durſt 
ſehr, erquicket und ſtaͤrket.) 

f 57) 


* 
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67) Malztrank. 

Man gieße 1 Maß kochendes Waſſer auf 8 
oder 4 Loͤffel voll zartes Malzpulver, laſſe es eini⸗ 
ge Stunden ſtehen, und ſeihe es durch. Dieſer 
Trank hat eine blaſſe Farbe, ſchmeckt ſuͤßlich und 
ſehr angenehm. Nach 36 Stunden aber wird er 
ſchaal und ſaͤuerlich. Wenn man das Malz abs 
kocht, ſo wird die daraus entſtandene Wuͤrze nicht 
ſo duͤnne und gut, ſondern ſie hat eine dunklere 
Farbe und iſt ſchleimigt. Dieſer Trank, der aus 
trockenem Luftmalze bereitet werden muß, beſchwe⸗ 
ret den Magen gar nicht, und hat eine gelinde la⸗ 
rirende Eigenſchaft; man trinkt davon täglich x bis 
4 Maß; man kann ſeinen Geſchmack noch ange⸗ 
nehmer machen, wenn man zu jedem Maß 2 Loͤfſel 
weißen Wein und etwas braunen Zucker hinzu thut. 

(Dieſer Trank iſt beſonders ein ſehr kraͤſtiges 
blutreinigendes antiſeorbutiſches Mittel.) 


68) Krampfſtillender und erweichender Julep. 


Man nimmt das Weiße von einem Ey, klopft 
und ſchlaͤgt es ſtark, laßt es eine Viertelſtunde ru⸗ 
hig ſtehen, nimmt hernach den Schaum davon weg, 
der ſich oben geſetzt hat. Auf das Uebrige gieße 
man 2 Löffel voll weißen Wein und 4 Löffel voll 
Roſenwaſſer. Vermiſche dieſes alles, und loͤſe noch 
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4 Loth zu Pulver geſtoßenen Zuckerkand darin auf. 
Davon giebt man dem Kranken die eine Hälfte des 
Morgens und die andere Halfte des Abends. 


59) Rautenconſerve. 


Hierzu nimmt man 2 Loth wohlgereinigte Nau⸗ 
tenſpitzen und 6 Loth Zucker, der zu Pulver ges 
ſtoßen iſt. Die Spitzen werden in einem ſteinernen 
Moͤrſer gerieben, und wenn fie zu einem Brey ge⸗ 
worden, thut man den Zucker unter beſtaͤndigem 
Reiben nach und nach hinzu, bis alles wohl ver⸗ 
miſcht iſt. 

(Man nimmt davon 2 Quentchen bis 1 Loth 
alle Morgen nuͤchtern. )+ | 


60) Gerſtenbrey oder Orgtot. 


Man nimmt, abgeſchälte, „eingeweichte, mit den 
Haͤnden geriebene, und 7 oder 8 Stunden gekochte 
Gerſte, thut ſie in einen Moͤrſer, reibt ſie mit 
abgezogenen Mandeln und druͤckt ſie durch. Hier⸗ 
auf thut man Zucker dazu, ſetzt ſie in einer Schuͤſ— 
ſel auf Kohlen, uͤnd laͤßt ſie ganz gelinde kochen. 
Dann iſt es fertig. Wenn man das Durchgedruͤck⸗ 
te von neuem kocht, fo wird es dicker und nähret 
mehr, man. nimmt hiervon, nachdem es dicker oder 
duͤnner iſt, zwey, drey, auch wohl viermal des Tages. 


— 2 2 


— 28. 


1. Kartenkünſte. 


5 Seite: 


D. leichteſte Art, um die von einer Perſon 
herausgezogene Karte zu errathen. g 
In der größten Geſellſchaft zu beſtimmen, was eine 


jede Perſon für Karten ſich in Gedanken gewaͤh⸗ 
let hat 


Alle Kartenblaͤtter eines Spiels nach der Reihe 
vorher zu nennen, wie ſie ein anderer abziehen 
wird. f 

Ein Spiel Karten vor die Stirne zu halten, und 
die Blaͤtter der Reihe nach zu nennen, wie man 
ſie abzieht. N N 1 

Eine Karte zu errathen, die eine Perſon in Ge⸗ 
danken genommen hat. N. 

Die Augen der unterfien Kartenblaͤtter von 3 Haͤuf⸗ 

chen, die man hat machen laffen ; zu ereathen. 


Daß eine Perſon die Karte, die man ihr vorzeigt, 


nicht herausziehen koͤnne. N 
Einige Haͤuſchen mit der Katte zu machen, und zu 
wiſſen, was fuͤr Blaͤtter oben auf liegen. 
Neun Kartenblaͤtter auf den Tiſch zu legen, und 

dann dreye noch ſo zu legen, daß man in jeder 
Reihe viere zaͤhlen kann. 
Drey Perfonen , deren jede ſich ein Kartenblatt ge⸗ 
merket, ſolches unbeſehen zuzuſtellen. 
* 


or 


12 


Eine | 


11 suhalt 
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Eine Karte abheben und beſehen zu laſſen, dieſelbe 
wieder anf das Spiel legen, und zu machen, 
daß es eine andere ſeyn fol. 

Eine Karte ausziehen zu laſſen, und hernach zu ma— 

SER chen, daß wenn das ganze Spiel gegen die 

/ Decke in die Höhe geworfen wird, nur allein 
das beſehene Blatt daran ſitzen bleibe, die an— 
dern aber alle herunter fallen. 

Unter drey hingelegten Kartenblaͤttern das mittelſte 
aus der Mitte zu bringen, ohne folches anzu- 
ruͤhren. | 

Eine Karte ausziehen zu laſſen, und, nachdem fie 
beſehen worden, wieder unter die andern zu 
verſtecken, hernach drey Karten zu zeigen, wor⸗ 
unter die gemerkte Karte nicht zu finden, wenn 
aber ſolche noch einmal beſehen worden, daß fie 
doch darunter ſeyn ſoll. 1 

Drey Kartenblaͤtter von gleicher Sorte, davon eine 
oben, die andere unten, die dritte aber mitten 
in den Haufen geſteckt worden, wieder bey ein— 
ander zu bringen. a 9 

Eine ganze Karte in viele Haͤuflein zu vertheilen, 
und zu machen, daß die unterſten Blätter ent⸗ 
weder gemahlte oder ſchlechte ſeyn follen, fo 
wie man es verlangt. 

Einen eine Karte abheben und beſehen zu laſſen, die⸗ 
ſelbe wieder auf das Spiel legen, und zu mas 
chen, daß es eine andere ſeyn ſoll. 

Vier Karten von gleicher Sorte in Gegenwart der 
Zuſchauer an verſchiedene Orte zu verſtecken, und, 
ohne Vermiſchung der Karten, wieder hey ein- 
ander zu bringen. 

Eine geſehene Karte in Gegenwart aller Zuſchauer 

in eine andere zu verwandeln. 

Sechs Haͤuflein mit den Karten zu machen, und 
hernach mit geſchloſſenen Augen eine gewiſſe 
Karte zu zeigen, auch zu wiſſen, was die ge: 
geigte Karte geweſen. 8 
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Einem eine Karte in die Hand zu geben, dle er 
zuvor geſehen hat, und wenn er ſolche nach el⸗ 
niger Zeit wiederum beſteht, daß es eine ganz 
andere ſeyn wird. 2 


II. Arithmetiſche Kunſtſtuͤcke. 


Einer Perſon die Zahl zu nennen, welche ffe in Ge⸗ 
danken genommen hat. 


Anzugeben, wie viel Geld eine Perfon in der Ta⸗ 


ſche habe. 

Wenn jemand in ſeiner Hand eine Anzahl von Re⸗ 
chenpfennigen oder anderer Muͤnze verborgen 
haͤlt, zu entdecken, wie viel es ſind. N 

Wenn in einer Geſellſchaft, die ſo groß ſeyn kann 
als ſte will, eine Perſon einen Ring heimlich 
genommen, die Perſon, die Hand, den Finger 
und das Gelenke zu entdecken, woran ſte ſolchen 
geſteckt hat. 

Ungleich große Summen unter verſchiedene Perſonen 
gleich zu vertheilen. 


III. Magiſche Kunſtſtücke. 


Einer Perſon, die ſich in einem Nebenzimmer oder 
Vorſaal befindet, ſehen zu laſſen, was jemand 
von der Geſellſchaft verlangen wird. 

Auf ein Blatt Papier zu ſchreiben, fo daß die 


Schrift nur durch die Wärme ſichtbar werde. 32 
Eine Schrift auf der Hand zum Vorſchein zu bein: 
gen, die man vorher nicht bemerkt hat. — 
Einen Ring an der Aſche eines Fadens haͤngen zu 
laſſen. 38 
Einen Apfel ohne merkliche Verletzung der Schale 
in wendig zu zerſchneiden. — 
Eis in einem Glaſe vorzuſtellen. 
In einer warmen Stube aus Waſſer Eis zu i 35 
8 ne 
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26 
28 


30 


34 
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Eine rothe Rofe ſchnell in eine weiße zu verwandeln. 38 
en fo genannten Arbor Dianse (Baum der Dia⸗ 


na) zu erhalten. 


36 
Eine Schrift zu ſchreiben, die, menu fie mit einem 
beſondern Waſſer uͤberſtrichen wird, gänzlich ver: 
ſchwindet, und an deren Stelle eine andere ver⸗ 
borgene Schrift erſcheinet. 37 
Mit zwey Muͤnzen oder Rechenpfennigen ein ſehr 
taͤuſchendes Kunſtſtuͤck zu machen. 38 
Geſchriebene Worte im Dunkeln zu leſen. 39 


Goldene oder filberne Blumen zu mahlen, ober 
auch mit dergleichen Buchſtaben zu ſchreiben. — 
Feuer ohne Verletzung auf den Händen zu tragen. 49 
Funken aus dem Munde zu ſpeyen. 
Die Geſichter der Geſellſchaft ſcheußlich vorzuſtellen. — 
Eine Art von erhabenem Schnttzwerke auf einem 


friſchen Ey anzubringen. f 41 
Einen Vogel zu erſchießen und ihn wieder lebendig 
zu machen. 42 


Einen Brief dergeſtalt zu ſiegeln, daß das Siegel 
verſchiedene Farben habe, ohne heimlich entſie⸗ 
geln zu koͤnnen. — 

Der fo genannte philoſophiſche Schwamm. 43 

Ein Stuͤck Stahl wie Bley zu ſchmelzen. — 

Das Elementenglas, oder viererley Fluͤſſtgkeiten in 

einem Glaſe zuſammen zu ſetzen, die ſich nicht 
mit einander vermiſchen laſſen. 44 

Eine Schrift durch die Eyerſchale durchzuzeichnen. 45 

Ein ganzes Zimmer ohne Nachtheil zu entflammen. — 

Einen kleinen feuerfpenenden Berg zu bilden. 46 

Die Verwandlung der Milch in Blut. — 

Ein Metall, fo in heißem Waſſer fluͤſſig wird. — 


Auf Glas zu zeichnen oder zu ſchreiben. 47 
Waſſer und Bier unvermiſcht in einem Glaſe zu 
haben. i — 
Ein Ey in eine enghalſtgte Flaſche zu bringen. — 
Ein Ey in der Hand gar zu kochen. 48 
Eger in kaltem Waſſer gar zu ſieden. — 
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Wie man das Waſſer aus einer Schuͤſſel in einen 
umgeſtuͤrzten leeren Topf aufſteigend machen 
koͤnne. 


Zu machen, daß eine Perfon ein Glas vol Waſſer 


nicht von der Stelle wegnehmen könne, „ohne 


das Waſſer völlig auszuſchuͤtten. 


Ein Gefaͤß, aus welchem das Waſſer unten aus-- \ 
läuft, fo bald man oben den Pfropf herauszieht. 


Zwey Figuren zu machen, davon die eine einer 


andern, Perſon dasjenige wieder ſagt, was man 


der andern Figur ganz leiſe in das Bor gere⸗ 
det hat. 

Ein magiſches Papier, worauf man autlhene 
Buchſtaben ſchreiben kann. 


Wie man dieſes Papier gebrauchen fönne, um 8. f 


Arten von Itguren mit leichter Muͤhe nachzu⸗ 


zeichnen. 


Durch einen Faden jemanden ſeine Gedanken zu un 
ffnen 


Ein Siegel eines Briefes mit Beybehaltun der 
ganzen Zeichnung des Pttſchaftes zu emailliren. 

Wie man mit einem leeren Glaſe einen etliche Pfund 
ſchweren Koͤrper in die Hoͤhe heben kann. 

Eine Lampe zuzurichten, bey welcher alle Anweſen⸗ 
de mit einer Todtenfarbe erſcheinen. 


Mit einer Bleykugel zwey Loͤcher zugleich auf einen 


einzigen Schuß zu machen. 
Das Pr zweyer Fluͤſſigkelten an der Luft zu 


Auf Huͤhnereyer allerhand went Schriften und 
Figuren zu e a, 


IV. Scherz: 9 Pränderfiee, 


Das Alphabetſpiel. 9 
Ich verkaufe meinen Roc 

Das Marktſpiel. * 

Das Meſſerſpiel. e. 


Das 
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Das Abdvokatenſpiel. 

Das Errathen eines verwickelten Wortes. 
Das Lob oder Tadelſpiel. 

Das Errathen der Gedanken. 

Das Vergleich⸗ und Unterſchtedſpiel. 
Der Vogelbauer. 

Der Miffethaͤterſtuhl. 

Das Sprichworterſpiel. 

Das Naſenſpiel. 

Das Handſchuhſpiel. 

Die heimlichen Fragen. 

Die Toilette. - 

Der Kapuziner. N 

Ich liebe die Ehe nicht. x 
Das Buchſtabenſpiel. 1 
Der Spiritus Familiarts. 

Das Kegelſpiel mit verbundenen Augen. 
Blinde Kuh ſttzend. 

Die blinde Kuh in Reihen. 

Hinten weg und vorne dran. 

Die warme Hand. 

Das Federſpiel. 

Kneipen ohne Lachen. 

Das Pfeifchen. 

Das Meſſer 


v. Scherz: und ernſthafte Räthfel. 


VI. Scherz⸗ und ernſthafte Wort⸗ 
raͤthſel oder Charaden. 


25 


VII. Oekonomiſche und techniſche 


Kunſtſtuͤcke. 


Franzwein zu probiren, ob folder geſchwefelt fen. 


99 
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Alle Sorten Weine zu probiren, ob ſolche rein oder 
verfaͤlſcht ſe yen. 99 
Berjährte Schriften auf Papier wieder leſerlich su 2 
machen. 100 
Alte Delgemaͤhlde zu reinigen. — 
Figuren von Gips, Holz, Thon u. ſ. w. zu beon 
ziren, und ihnen das Anſehen eines Metallguſ⸗ 
ſes zu geben. 101 
Bortheithafke Anwendung der Steinfohtenbälle zur 
Feurung. — 
Im Winter natuͤrliche friſche Blumen zu Een 102 
Wallrathlichter, die ſehr ſparſam brennen, 103 
Mittel, die Tintenflecke aus dem Papier wegzu⸗ 
ſchaßen. 104 
Eine dauerhafte Ofenkuͤtt, die Riſſe an den Stu⸗ 
benoͤfen zu verſchmteren. — 
Ein dauerhafter Anſtrich der Dächer von Eiſenblech. 105 
Hefen zum öͤkonomiſchen Gebrauch lange aufzube⸗ 
wahren. 106 
Ein Mittel, den Fiſchen den modrigen Geſchmack 
zu benehmen. — 
Papier zuzurichten, das nicht leicht Feuer fängt, 107 
Feuerfangendes Papier zu machen. — 
Seifenblaſen frieren zu laſſen. 108 
Eiſerne Gefäße ohne Loͤthung ganz zu machen. 109 
Vogelleim zu machen. — 
Die Betaͤubung der eingeſchlafenen Füße zu heben. 110 
Den Dachztegeln die Dauer und das Anſehen der 
glaſurten Daͤcher zu geben. — 
Daͤcher von Schindeln und Bretern zu beſtreichen. 111 
Ein Kuͤtt, welcher Feuer und Waſſer aushaͤlt. 8 
Wie man alle Farben an den Blumen verwan⸗ 
. deln kann, —— 
Wie man Nahmenzuͤge ohne Farbe auf Aepfel zeich⸗ 
nen koͤnne. 115 
Befleckte Kleidungsſtuͤcke wieder herzuſtellen. — 
Mittel gegen das Erfrieren der Baͤume. 115 
Ein Mittel, das Bier im Sommer und viele Jahre 
hindurch gegen das Sauerwerden zu 5 119 
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sn Juha lt, 


Wie ſeidene Struͤmpfe, Handſchuhe und Tuͤcher be⸗ 
ſonders gut zu waſchen ſind. 

Dem Kornbrannkwein den uͤbeln Geſchmack zu bes 
nehmen. 


133 
Mittel 


. 
Von Münzen Abdrücke zu machen. 119 
Gipsabg uͤſſe. 120 
ER von Hauſenblaſe. — 
Abdruͤcke auf feines Schreibpapler. 121 
Mandelmilch zu machen. 122 
Weiße wohlriechende Seifenkugeln zu made; — 
Mandelſeife für Damen zu machen. 123 
Eine Handſeife, wodurch man ſehr zarte Haut bes 
kommt. — 
Lichter zu ziehen, die bell und langſam brennen und 
nicht ablaufen. 124 
Lichter zu gießen, die den Wachslichtern gleich ſehen. — 
Die Lichter ohne Leuchter in der Luft feſt zu machen. 125 
Nachgemachte Wachslichter. — 
Schmutzig gewordenen Sammet wieder rein und 
glaͤnzend zu machen. 126 
Den Sammet wieder auf das ſchoͤnſte akur ie — 
Ein bewaͤrrtes Mittel, aus einem Kleide allerley 
Flecken herauszubringen. 127 
Flecke aus Kleidern zu bringen. ne 
Eine andere Art, die Kleider von Staten gu. reis 
nigen. 128 
Das chelzwert zu bewahren, daß feine Motten hin⸗ 
einkommen. — 
Gelbe Waͤſche wieder weiß gu machen. 129 
Spiegel wieder ſchön zu putzen und glängend- zu 
machen. — 
Seiden Atlaßband . Glanz zu geben. — 
Fliegen und Pruͤcken zu toͤdten. 130 
Ratten und Maͤufe zu toͤdten. — 
Daß kein Ungeziefer in die Milch falle. — 
Floͤhe zu vertreiben. 131 
Wanzen zu vertreiben. — 
Früchte das ganze Jahr durch gut und friſch zu er? 
halten. 132 
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Mietel wider die Raupen. 134 
Mittel wider die Ameiſen, die den Dofibäumen 

Schaden zufügen. ' — 

Mittel die Warzen zu vertreiben. 1356 


Leinenzeug auf eine dauerhafte Art gelb zu jeignen. _ 
Verfertigungsart der Tuſche. N 


Die Haare ſchwarz zu färben. . 136 
Auf eine andere Art. 137 
Eine Schrift, webe nicht von Wäufen areefn 
wird. — 
Bilder in Schwefel abzugleßen. — 
Wie altes Silber weiß geſotten wird. 138 
Wie alle Metalle im Feuer zu verſilbern, viel a 
ſtaͤndiger als mit der kalten Verſelberung. — 
Holz zu machen, welches nicht verbrennt. 0 139 
Verborgene Schrift zu ſchreiben. e — 
Eine dauerhafte ſchwarze Tinte zu machen. 149 
Eine unſichtbare Tinte zu machen. 141 


2 gemeinen Kornbranntwein, ohne Deſtlllirung, 

den uͤbeln Geſchmack und Geruch zu benehmen. 142 
Politurwachs, gefärbte Höl jer zum Glanze zu reiben. 143 
Irdenen, Kochgefaͤßen eine beſſere Dauer und Feuer⸗ ers 


beſtaͤndigkeit zu geben. N 1 
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